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ZUM  GELEIT 


Die  Schrift  von  Dr.  Otto  Meyer  «Blindheit  und  Tech¬ 
nik»  habe  ich  mit  grossem  Interesse  und  Gewinn  gelesen. 
Die  Technik  einmal  von  der  Welt  des  Blinden  aus  zu 
«sehen»,  die  Möglichkeiten  kennen  zu  lernen,  welche  sie 
dem  Blinden  bietet,  und  von  den  Leistungen  Blinder  in 
der  Technik  zu  vernehmen,  ist  für  jedermann  aufschluss¬ 
reich  und  anregend,  besonders  aber  für  den,  welcher 
durch  Beruf  und  Arbeit  der  Technik  nahe  steht.  Ka¬ 
pitel  wie  «Beschäftigungsmöglichkeiten  für  den  Blin¬ 
den  in  der  Industrie»,  oder  «Erziehung  der  Blinden  zur 
und  durch  die  Technik»,  berühren  wichtige  praktische 
Fragen,  und  wir  sind  nicht  wenig  erstaunt,  einen  Ab¬ 
schnitt  zu  finden  «Der  Blinde  als  Fabrikant  und  Kon¬ 
strukteur».  Wohl  jede  Seite  bringt  Lehrreiches.  Die 
Technik  wird  dem  Blinden  noch  vieles  geben  können  — 
das  schönste  Beispiel  in  der  Vergangenheit  bleibt  wohl 
die  Erfindung  der  Punktschrift  durch  Louis  Braille  — , 
und  der  Blinde  wird  durch  sie  in  zunehmendem  Masse 
dazu  gelangen,  seine  Fähigkeiten  zu  seinem  eigenen 
Nutzen  und  zum  Nutzen  der  Allgemeinheit  zu  verwen¬ 
den.  Möge  die  Schrift  zahlreiche  Leser  finden! 

Zürich,  den  24.  Juli  1953. 


Prof.  Dr.  F.  Tank, 

Eidg.  Techn.  Hochschule  Zürich 


VORWORT 


Die  vorliegende  Schrift  zeichnet  sich  nicht  nur  durch  die  auf  einem  um¬ 
fangreichen  Quellenmaterial  und  -Studium  basierenden  Untersuchungen  und 
sachlichen  Darlegungen,  sondern  auch  dadurch  aus,  dass  der  Autor  bei 
ihrer  Abfassung,  gleichsam  als  Würze  und  Belebung,  seine  persönlichen 
Erfahrungen  zur  Veranschaulichung  seiner  Theorien  verwendete.  Es  scheint 
uns  deshalb  sehr  wünschenswert,  dass  der  Leser  etwas  vom  Lebenslauf 
und  vom  Schaffen  des  Verfassers  erfahre,  bevor  er  .sich  an  die  Lektüre 
des  Werkes  macht.  Wir  haben  Herrn  Dr.  Otto  Meyer  gebeten,  uns  die 
diesbezüglichen  Angaben  und  Mitteilungen  zugehen  zu  lassen,  um  sie 
gleichsam  als  Vorwort  der  Arbeit  voranzustellen. 


LEBENSLAUF 


Am  9.  Mai  1893  wurde  ich  als  zweiter  Sohn  der  Mühlbesitzerseheleute, 
Friedrich  und  Margarethe  Meyer  geb.  Roth,  in  Auhausen  (Bayern)  ge¬ 
boren.  Ich  besuchte  zuerst  die  Volksschule  dortselbst,  trat  1904  in  das 
Progymnasium  Oettingen  und  1908  in  das  Gymnasium  Ansbach  ein,  das 
ich  1913  mit  dem  Reifezeugnis  verliess,  um  Architektur  oder  Maschinenbau 
zu  studieren.  Im  gleichen  Jahr  genügte  ich  meiner  einjährigen  Dienstpflicht 
beim  1.  bayr.  Fussartillerie-Regiment  München,  mit  dem  ich  1914  ins  Feld 
rückte.  Während  eines  Heimaturlaubes  von  der  Front  erblindete  ich  1915 
durch  einen  Jagdunfall. 

Die  Jahre  1916/18  benutzte  ich  zur  blindentechnischen  Ausbildung  an 
der  Blindenanstalt  Nürnberg  und  zur  Erweiterung  meiner  französischen 
und  englischen  Sprachkenntnisse  in  den  Privatlehrgängen  von  Dr.  E.  Som¬ 
mer,  Bergedorf  b.  Hamburg.  Im  Sommersemester  1918  begann  ich  das  neu¬ 
philologische  Studium  an  der  Universität  Marburg,  wobei  mir  die  Ein¬ 
richtungen  der  dortigen  Blindenstudienanstalt,  Hochschulbücherei  und  Be¬ 
ratungsstelle  für  blinde  Studierende  sehr  wertvolle  Dienste  leisteten.  Dort 
lernte  ich  auch  meine  nachmalige  Frau,  stud.  phil.  Margarethe  Vogt  aus 


Hamburg,  kennen.  Mit  ihr  bezog  ich  im  Wintersemester  1919  die  Univer¬ 
sität  Erlangen,  an  der  wir  uns  gemeinsam  auf  das  Doktorexamen  in  ro¬ 
manischen  Sprachen,  Geschichte  und  Philosophie  vorbereiteten,  das  jeder 
von  uns  im  Sommersemester  1922  ablegte. 

Die  in  jener  Zeit  immer  schwieriger  werdenden  wirtschaftlichen  Verhält¬ 
nisse  und  die  steigende  Aussichtslosigkeit  auf  eine  wissenschaftliche  Betä¬ 
tigung  führten  im  Verein  mit  meiner  ausgesprochen  technischen  Veran¬ 
lagung  zur  Begründung  eines  kleinen  Holzwarenbetriebes  im  Anschluss 
an  das  elterliche  Sägewerk.  Aufbau  und  Leitung  des  Unternehmens  lagen 
von  Anfang  an  in  meiner  Hand,  wobei  mir  aber  meine  Frau  ständig  zur 
Seite  stand,  und  in  das  nun  ein  Neffe  als  künftiger  Nachfolger  eingetreten 
ist.  Ich  arbeite  mit  einer  Belegschaft  von  rund  20  Personen  und  einigen 
Heimarbeitern.  Neben  der  Herstellung  von  verschiedenen  Haushaltartikeln, 
Kleiderbügeln,  Bügeleisengriffen,  Haspeln,  Holzwicklern  für  Kaltwelle  etc. 
galt  unser  besonderes  Interesse  pädagogischen  Holzspielwaren,  vor  allem 
einem  Architekturbaukasten  für  Blinde  und  anderen  blindentechnischen 
Hilfsmitteln,  zum  Beispiel  einer  Maschine  zum  Montieren  von  Federwäsche¬ 
klammern,  einer  Knopfstanze  für  blinde  Ohnhänder  etc. 

Es  war  mir  neben  der  wirtschaftlichen  Zielsetzung  von  vornherein  dar¬ 
um  zu  tun,  für  mich  und  meine  Schicksalsgefährten  den  Beweis  zu  erbrin¬ 
gen,  dass  man  trotz  fehlenden  Augenlichtes  in  der  Technik  als  Betriebs¬ 
leiter  wie  als  Konstrukteur  durchaus  leistungsfähig  sein  kann.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  die  von  mir  gesammelten  Erfahrungen  seit  ca.  25  Jahren 
durch  Veröffentlichungen  in  der  Fachpresse  und  in  Tageszeitungen,  sowie 
durch  Herausgabe  eines  autobiographischen  Buches  («Wenn  auch  das  Licht 
erlosch»  /  Verlag  Koehler  u.  Amelang,  Leipzig,  1936)  der  Allgemeinheit 
zugänglich  gemacht. 

Meine  hier  vorliegende  Arbeit  «Blindheit  und  Technik»  stellt  eine  um¬ 
fassendere  Verwertung  und  wissenschaftliche  Vertiefung  der  bis  jetzt  ge¬ 
wonnenen  Ergebnisse  dar.  Sie  bezweckt  eine  grundlegende  Untersuchung 
des  Verhältnisses  «Blindheit  und  Technik»,  ohne  dabei  eine  vollständige 
Aufzählung  der  in  diesem  Rahmen  in  Frage  kommenden  Leistungen  und 
Hilfsmittel  oder  Versuche  zu  erstreben. 

Auhausen,  den  27.  Februar  1953. 

Dr.  Otto  Meyer 

Wir  hoffen,  der  Leser  möge  an  den  belehrenden  und  aufklärenden  Aus¬ 
führungen  ein  wachsendes  Interesse  gewinnen. 

Der  Herausgeber 
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Dr.  Blum  mit  seiner  Lesemaschine 


BLINDHEIT  UND  TECHNIK 


Einleitung 

Bei  einer  näheren  Untersuchung  des  Gegenstandes  Blindheit  und  Technik 
scheint  eine  Bestimmung  des  Begriffes  «Technik»  als  Voraussetzung  un¬ 
erlässlich,  denn  in  unserem,  dem  technischen  Zeitalter  hat  er  nicht  nur 
eine  ausserordentliche  Ausweitung,  sondern,  wie  sich  leicht  versteht,  eine 
Verwischung  seiner  Grenzen  erfahren.  Ausserdem  lässt  seine  Inbezug¬ 
setzung  zu  einem  Sondergebiet,  wie  es  durch  das  Wort  «Blindheit»  be¬ 
zeichnet  wird,  auch  eine  Sonderschau  von  vornherein  ahnen. 

Wenn  heute  von  Technik  die  Rede  ist,  denken  wir  ohne  weiteres  an 
Maschinen,  d.  h.  an  mechanische,  mehr  oder  weniger  komplizierte  Ge¬ 
bilde  von  Menschenhand,  die  eine  Vielheit  von  Arbeitsvorgängen  so  auf 
sich  und  in  sich  vereinen,  dass  ein  einziger,  immer  gleich  bleibender  Im¬ 
puls  zwangsläufig  eine  sich  immer  gleich  bleibende  Wirkung  auslöst.  Und 
zwar  sind  es  für  gewöhnlich  die  grossartigsten,  durch  Leistung  oder  Aus- 
mass  am  meisten  imponierenden  Vertreter  dieser  Gattung,  die  sich  heute 
beim  Nennen  des  Namens  Maschine  in  unsere  Vorstellung  drängen,  weil 
naturgemäss  von  solchen  am  meisten  die  Rede  ist  oder  aber  weil  sie  mit 
dem  Zauber  des  Unfasslichen,  nahezu  Märchenhaften,  umgeben  sind. 

Bringt  man  aber  diese  Vorstellung  in  Zusammenhang  mit  dem  Begriff 
«Blindheit»  und  mit  allem,  was  er  an  Verkürzung,  Behinderung  und  Ein¬ 
schränkung  birgt,  so  wird  zunächst  ein  gewisses  Klaffen,  eine  Diskrepanz 
eigentümlicher  Art  spürbar,  wenigstens  beim  Laien  auf  dem  Gebiete  des 
Blindenwesens.  Und  vielleicht  müssen  es  nicht  einmal  Laien  sein,  die  so 
empfinden;  vielleicht  bekommt  auch  der  ein  wenig  Eingeweihte  ein  leises 
Grauen  beim  Gedanken  an  einen  Nichtsehenden,  der  sich  einem  solchen  mit 
Riesenkräften  ausgestatteten,  aber  ohne  Rücksicht  auf  Leben  und  Gesund¬ 
heit  von  Menschen  einer  blinden  Gesetzmässigkeit  gehorchenden  Ungeheuer 
gegenübergestellt  sieht  —  und  nicht  nur  passiv  gegenübergestellt,  sondern 
mit  der  Aufforderung  oder  Verpflichtung,  es  zu  begreifen,  zu  bedienen, 
ja  zu  meistern  und  sich  selbst  untertänig  zu  machen.  Ist  so  etwas  möglich, 
kann  es  erwartet  und  verlangt  werden? 

Doch  ich  bin  mit  diesem  Bilde  gleich  an  die  Grenzen,  ins  Extrem  ge¬ 
gangen,  von  dem  die  Lösung  der  Frage  nicht  zu  erwarten  ist.  Ich  will 
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sie  auch  nicht  in  diesem  Punkte  anpacken,  sondern  nur  einmal  der  grösst- 
möglichen  Spannung  der  beiden  Begriffe,  wenigstens  im  ungeschulten  Ur¬ 
teil,  Ausdruck  verleihen.  Ich  habe  es,  wie  angedeutet,  deshalb  getan,  weil 
das  Extreme  für  gewöhnlich  das  Lieblingskind  der  Fantasie  ist  und  mit 
dieser  haben  wir  es,  wie  sich  noch  zeigen  wird,  im  Verlaufe  unserer  Unter¬ 
suchung  recht  häufig  zu  tun  und  zwar  ebensowohl  auf  der  Seite  des  Be¬ 
trachters  wie  des  Betrachteten,  des  Blinden.  In  diesem  Grenzfall  aber  ist 
bereits  eines  deutlich  gekennzeichnet:  das  Wesen  der  Technik,  das  nun  nur 
auf  einen  einfacheren  Massstab  zurückgeführt  werden  muss. 

Wir  können  ruhig  bei  dem  Begriff  der  Maschine  bleiben  und  dabei  dem 
Ziele  schon  ganz  nahe  kommen,  wenn  wir  ihn  nämlich  im  physikalischen 
Ursinne  des  Arbeitsumwandlers  verstehen.  So  genommen  ist  jede  Vor¬ 
richtung,  ja  jedes  Gerät  eine  Maschine,  das  eine  Kraft  mit  gesetzmässiger 
Notwendigkeit  in  eine  oder  mehrere  andere  verwandelt,  sie  also  umformt 
oder  aufspaltet,  um  zu  einer  ganz  bestimmten,  im  voraus  berechenbaren 
Wirkung  zu  kommen.  Wird  nun  eine  Reihe  von  derartigen  Vorgängen  ge¬ 
koppelt,  sodass  einer  den  anderen  auslöst,  so  haben  wir  es  mit  einem  Me¬ 
chanismus  zu  tun,  dem  man  für  gewöhnlich  erst  den  Namen  Maschine 
zubilligt.  Er  ist  gekennzeichnet  durch  einen  sich  ständig  gleich  bleibenden, 
gesetzmässigen  Ablauf  von  Vorgängen. 

Diese  Definition  genügt  vorerst  zur  weiteren  Verfolgung  meiner  Aus¬ 
einandersetzung.  Wenn  in  diesen  einfacheren  Gebilden  auch  bereits  das 
Wesen  der  Technik  erfasst  ist,  so  wird  unsere  obige  Gegenüberstellung 
weit  weniger  erstaunlich  und  befremdlich.  Sollte  es  einem  Blinden  nicht 
möglich  sein,  mit  ihnen  in  Beziehung  zu  treten?  Wird  ihnen  gegenüber 
seine  zweifellos  vorhandene  Behinderung  sich  stärker  geltend  machen  als 
etwa  toten  oder  lebenden  Naturgebilden,  Bodengestaltungen,  Pflanzen, 
ja  Tieren  gegenüber? 

Wird  er  an  ihnen  oder  mit  ihnen  seine  Arbeit  schwerer  verrichten  als 
dort,  wo  sie  sich  nicht  zwischen  ihn  und  die  Dinge  stellen,  denen  sein 
Tun  im  letzten  Zwecke  gilt?  Werden  sie  nicht  letzten  Endes  auch  für 
ihn  eine  ähnliche  Rolle  spielen  wie  für  den  Sehenden,  der  sie  sich  zur 
leichteren  und  rascheren  Erreichung  seiner  Ziele  erdacht  hat?  Und  wenn, 
in  welchem  Verhältnis  steht  deren  Dienstleistung  für  den  Nichtsehenden 
zu  der  für  den  Sehenden? 

Wenn  auch  diesen  einfacheren  Maschinen  gegenüber  in  der  Vorstellung 
des  Laien  bezüglich  ihrer  Beherrschung  durch  den  Blinden  noch  vor 
kurzem  ein  gewisses  Misstrauen  bestanden  hat,  ja  vielleicht  zum  Teil  heute 
noch  besteht,  so  rührt  es  meines  Erachtens  daher,  dass  man  nur  an  die 
Schwierigkeit  denkt,  einen  solchen,  oft  schon  für  das  Auge  beim  ersten 
Anblick  kompliziert  scheinenden  Zusammenhang  von  Teilen  und  Vorgän¬ 
gen  mittels  der  tastenden  Hand  möglichst  rasch  zu  ergründen. 

Die  Schnelligkeit  des  Erfassens  nämlich,  in  der  das  Auge  der  Hand 
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naturgemäss  weit  überlegen  ist,  wird  allzu  leicht  und  gern  als  Erkennt¬ 
nismassstab  angelegt.  Man  vergisst  dabei,  dass  der  Nichtsehende  sich  von 
ganz  anderen  Erkenntnisgrundsätzen,  leiten  lässt  als  der  Sehende,  dass 
sein  Verstehenlernen  weit  weniger  passiv  ist  als  das  des  letzteren,  dass 
er  nicht  die  Dinge  flüchtig  auf  sich  wirken  lässt,  sondern  auf  sie  wirken 
und  sie  dadurch  begreifen  möchte  im  ureigensten  Sinne  des  Wortes. 

An  dieser  Stelle  dürfte  vielleicht  schon  auf  die  zwei  verschiedenen  Sei¬ 
ten  des  Verhältnisses  «Blindheit  und  Technik»  ganz  allgemein  hingewie¬ 
sen  werden:  auf  die  passive  und  die  aktive,  und  die  Fragestellung  lautet 
dann:  wie  verhält  sich  der  Blinde  den  technischen  Gebilden  oder  schlecht¬ 
hin  der  Technik  gegenüber  als  Erkennender  und  wie  als  Handelnder,  der 
sie  in  sein  praktisches  Leben  einbezieht? 

Ich  sagte  bereits,  dass  selbst  sein  Erkennen  auf  diesem  Gebiet  weniger 
passiv  ist  als  das  des  Sehenden.  Und  wenn  dieser  Aktivismus  tatsächlich 
sein  Erkennen  auszeichnet,  so  wird  er  sicherlich  dort  erst  recht  zu  finden 
sein,  wo  der  Blinde  handelnd  in  dieses  Gebiet  «eingreift»  und  es  sich 
durch  seine  Arbeit  noch  mehr  zu  eigen  macht  als  durch  sein  theoretisches 
Verhalten. 

Doch  ich  habe  damit  meiner  Entwicklung  vorausgegriffen  und  kehre 
zurück  zu  der  oben  gestellten  Frage:  Erschliessen  und  fügen  sich  mecha¬ 
nische  Gebilde  dem  Nichtsehenden  schwerer  als  natürliche  oder  leisten 
sie  ihm  ähnliche  Dienste  wie  dem  Sehenden?  Den  ersten  Teil  der  Frage 
glaube  ich  entschieden  verneinen  zu  dürfen.  Das  Wesen  der  Technik  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  Regelmässigkeit,  Gesetzmässigkeit,  genaue  Be¬ 
stimmbarkeit  nach  Mass,  Gewicht  und  Zahl.  Der  schlimmste  Feind  des 
Blinden  aber  ist  die  Unregelmässigkeit,  Unordnung,  das  Unberechenbare, 
der  Zufall.  Im  Kampfe  gegen  diese  seine  Feinde  sehen  wir  ihn  von  allen 
nur  denkbaren  Mitteln  Gebrauch  machen,  die  seinem  Tun  und  seinem  Le¬ 
ben  Norm  und  Sicherheit  verleihen,  Halt  und  Richtung  geben. 

Der  Sehende  kann  es  sich  erlauben,  ohne  den  Ariadnefaden  ins  Laby¬ 
rinth  der  Dinglichkeit  vorzustossen;  seine  Augen  lassen  ihn  schon  irgend¬ 
wie  den  Rückweg  finden.  In  seinen  Augen  hat  er  einen  auf  weite  oder  nahe 
Entfernungen  anwendbaren  Massstab.  Der  Blinde  arbeitet  mit  anderen 
Massstäben  und  kehrt  dabei  zurück  zu  den  Urformen  des  Messens.  Er 
zählt  seine  Schritte  und  kennt  deren  Länge  ebenso  wie  die  Spannweite 
seiner  Hand  oder  die  Greif  weite  seiner  Arme;  die  natürliche  Elle  ist  ihm 
noch  genau  so  vertraut  wie  der  alte  Fuss  oder  wie  die  Breite  seiner  Hand, 
die  Länge  seines  Mittelfingers  oder  auch  die  seines  ständigen  treuen  Be¬ 
gleiters,  seines  Stockes.  So  misst  und  zählt  und  rechnet  er  täglich,  ja 
stündlich  bei  wichtigen  und  unscheinbaren  Verrichtungen.  Ganz  von  selbst 
kommt  ein  gewisser  Mechanismus  in  sein  Leben  und  Tun  hinein. 

Und  an  den  einfachsten  Dingen  erkennen  wir  deutlich  bereits,  wie  das 
Massgewordene,  wie  Gebilde  mit  gleichmässiger  Gestalt  oder  mit  regel- 
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mässiger  Gestaltwiederholung  ihm  willkommen  sind.  Oft  schon  hörte  ich 
sehende  Laien  von  den  Gefahren  einer  Stiege  oder  Treppe  für  Blinde 
sprechen;  gewiss,  ohne  Geländer  oder  Markierung  ihres  Anfanges  und 
ihrer  Richtung  kann  sie  zu  einer  solchen  werden.  Doch  ist  der  Fuss  ein¬ 
mal  auf  die  erste  Stufe  gesetzt,  so  rollt  der  Auf-  und  Abstieg  sozusagen 
von  selber  ab,  wie  wenn. die  Zähne  zweier  Kammräder  ineinandergreifen. 
Und  welchen  Vorzug  bietet  z.  B.  eine  Stadtstrasse  mit  ihren  genau  er¬ 
kennbaren  Bürgersteigen,  Bordkanten  und  Kreuzungen  im  Vergleich  zu 
dem  landschaftlich  schönsten  Dorfweg!  Mechanik,  Regel,  System,  die  Ele¬ 
mente  der  Technik,  finden  wir  überall,  wo  unsere  Zivilisation  Fuss  ge¬ 
fasst  hat. 

Ist  aber  nicht  schon  eine  Landstrasse  oder  ein  Feldweg  ein  technisches 
Gebilde,  das  dem  Verkehr  dient  und  dessen  sich  der  Sehbehinderte  mit 
ziemlicher  Sicherheit  bedienen  kann,  um  sein  Ziel  zu  erreichen?  Stellen 
wir  ihn  uns  draussen  in  der  Ungebahntheit  einer  Oedlandschaft,  einer 
Heide  oder  eines  Waldes  vor!  Dort  ist  er  der  hilflose,  verlassene,  be¬ 
klagenswerte  Mensch,  wie  ihn  die  Bilder  und  Gleichnisse  des  Altertums 
darzustellen  pflegen,  der  mit  seinem  langen  Stabe  tastend  den  unge¬ 
wissen  Pfad  vor  sich  prüft,  um  ihn  nicht  zu  verlieren  oder  bei  seinem 
Zerfliessen  und  Sichverlieren  im  Gelände  doch  wenigstens  vor  dem  An¬ 
prall  gegen  ein  Hindernis  oder  dem  «Sturz  in  die  Grube»  gesichert  zu 
sein. 

Wie  ganz  anders  bewegt  er  sich  heute,  vielleicht  geführt  von  seinem 
Hunde,  vielleicht  sogar  ohne  jede  Begleitung  auf  der  Landstrasse  von 
Ortschaft  zu  Ortschaft,  selbst  da,  wo  sie  ihm  unbekannt  ist;  völlig  fremd 
wird  sie  ihm  kaum  irgendwo  sein,  denn  ihr  Gepräge  ist,  abgesehen  von 
der  landschaftlichen  Bedingtheit,  mehr  oder  weniger  überall  das  gleiche. 

Und  um  den  Gegensatz  und  mit  ihm  die  aufgestellte  Behauptung  noch 
überzeugender  zu  machen,  wollen  wir  einmal  an  ein  ganz  modernes,  im 
engsten  Sinne  technisches  Verkehrsmittel,  die  Eisenbahn,  und  an  das  Ver¬ 
hältnis  des  Nichtsehenden  zu  ihr  denken.  Hier  verbindet  sich  mit  dem 
Grundsatz  der  vollkommen  durchgeführten  Planmässigkeit,  Ordnung,  Re¬ 
gelmässigkeit,  des  durchgängigen  Systems  der  weitere,  der  erst  das  Kenn¬ 
zeichen  der  Technik  im  eigentlichen  Sinne  ist,  die  Bewegung  und  zwar 
die  zwangsläufige  Bewegung.  Bewegung,  so  könnte  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen,  müsste  vom  Blinden  bei  der  Fühlungnahme  mit  einem 
neuen  Gegenstand,  beim  Eindringen  in  ein  unbekanntes  Reich  als  etwas 
Störendes,  Lästiges,  ja  vielleicht  Drohendes  empfunden  werden,  da  durch 
sie  die  Lage  ständig  verändert  wird  und  die  ursprünglich  so  gerühmte 
Sicherheit,  welche  die  Technik  gewähren  soll,  wieder  in  Frage  gestellt 
wird.  Doch  dem  ist  nicht  so,  wie  wir  später  noch  sehen  werden.  Es  wird 
sich  zeigen,  dass  gerade  die  Bewegung  diejenige  Erscheinungsform  der 
Technik  ist,  durch  die  sie  sich  dem  Blinden  leichter  erschliesst  als  alles 
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Starre,  Reglose.  An  dieser  Stelle  möge  dieser  kurze  Hinweis  auf  die 
selbstverständliche  Benutzung  der  Eisenbahn  durch  den  Blinden  genügen, 
ebenso  wie  der  andere  auf  die  modernsten  Kommunikationsmittel,  Tele¬ 
graph,  Telephon,  Rundfunk  etc.,  deren  er  sich  ständig  bedient. 

Ein  Gedanke  sei  einleitend  noch  gestreift.  Man  findet  untei  den  Blin¬ 
den  eine  mehr  als  durchschnittliche  Neigung  und  Veranlagung  zu  erfin¬ 
derischer  Betätigung.  Ist  dies  ein  Zufall  oder  hat  es  einen  tieferen  Grund? 
Der  Nichtsehende  befindet  sich  im  Vergleich  zum  Vollsinnigen  immer  in 
einer  gewissen  Ndtlage  und  wenn  er  ein  nach  Selbständigkeit  und  Unab 
hängigkeit  strebender  Mensch  ist,  was  bei  richtiger  Erziehung  weit  häu¬ 
figer  vorkommt,  als  man  früher  gemeinhin  annahm,  so  wird  er  nach 
Mitteln  zur  Ueberwindung  seiner  Behinderung  suchen. 

Die  Not  aber  ist  es  gerade,  die  den  Erfindergeist  anregt  und  beflügelt, 
ob  es  sich  nun  um  grosse  oder  geringfügige  schöpferische  Einfälle  handelt. 
Und  es  gibt  andererseits  wohl  kein  Gebiet,  das  so  sehr  zu  erfinderischei 
Betätigung  reizt  und  ihr  gleichzeitig  weitgehend  entgegenkommt  wie  das 
technische.  Letzten  Endes  führt  schon  die  Ordnung  und  das  Schablonen- 
mässige  aller  Verrichtungen,  wozu  der  Nichtsehende  bewusst  oder  unbe¬ 
wusst  durch  seine  Lage  genötigt  ist,  ihn  an  das  Gebiet  der  Technik  heran. 

Ich  werde  im  nächsten  Abschnitt  ausführlicher  zu  zeigen  haben,  wie 
bereits  in  der  Frühgeschichte  des  modernen  Blindenwesens  eine  Reihe  dieser 
zunächst  vom  Schicksal  so  hart  angepackten  Menschen  eifrig  am  Werke 
ist,  sich  mit  Hilfe  der  bereits  vorhandenen  oder  aber  durch  sie  selbst 
neu  zu  schaffenden  technisch-mechanischen  Hilfsmittel  aus  ihrer  behin¬ 
derten  Lage  zu  befreien.  Und  was  nicht  sie  selber  tun,  das  besorgen  wie¬ 
derum  mit  besonderem  Interesse  und  mit  besonderen  Erfolgserwartungen 
all  die  Menschen,  die  sich  seit  dem  Erwachen  der  philanthropischen  Be¬ 
strebungen  das  Wohl  und  Wehe  der  Sichtlosen  angelegen  sein  lassen. 


ENTWICKLUNGSGESCHICHTLICHE  LINIEN 

Ehe  ich  mich  an  eine  Untersuchung  der  einzelnen  Seiten  des  Verhält¬ 
nisses  «Blindheit  und  Technik»  begebe,  ist  es  nötig,  in  einem  kurzen 
geschichtlichen  Ueberblick  über  die  zurückliegenden  150  Jahre  die  An¬ 
sätze  zur  Mechanisierung  der  Blindenarbeit  und  deren  allmähliches  Hin¬ 
einwachsen  in  die  Technik  zu  zeigen.  Wir  haben  es  hierbei  mit  einem 
ähnlichen  Entwicklungsprozess  zu  tun  wie  in  der  allgemeinen  Wirtschaft, 
d.  h.  mit  einem  Uebergang  der  Hand-  in  die  Maschinenarbeit,  des  Hand¬ 
werks  in  die  Industrie.  Werfen  wir  also  zunächst  einen  Blick  auf  das 
Blindenhandwerk  und  seine  verschiedenen  Zweige. 
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Von  richtigen  Blindenhandwerken  kann  erst  die  Rede  sein,  wenn  die 
Voraussetzung  dafür,  die  fachgemässe  Ausbildung,  gewährleistet  ist.  Das 
ist  nur  in  Anstalten  möglich.  Sie  sind  daher  auch  Ausgang  und  für  lange 
Zeit  die  erzieherischen  und  wirtschaftlichen  Grundlagen  des  Blinden¬ 
handwerks.  Die  ersten  Versuche  gehen  auf  V.  Haüy  und  seine  im  Jahre 
1784  in  Paris  gegründete  Schule  zurück;  doch  erlangten  sie  keine  wirt¬ 
schaftliche  Bedeutung.  Zu  dieser  kam  es  erst  durch  die  Tätigkeit  J.  W. 
Kleins,  des  Begründers  des  k.  k.  Blindenerziehungsinstitutes  in  Wien,  der 
sich  nicht  mit  der  Handwerksausbildung  begnügte,  sondern  durch  seine 
um  1826  geschaffene  «Beschäftigungs-  und  Versorgungsanstalt  für  erwach¬ 
sene  Blinde»  dafür  sorgte,  dass  der  dem  Einzelkampf  noch  nicht  gewach¬ 
sene  Augenbehinderte  Rückhalt  und  Unterstützung  fand. 

Bei  den  Zöglingen  Haüys  hatte  es  sich  in  der  Hauptsache  darum  ge¬ 
handelt,  den  Beweis  zu  erbringen,  dass  der  Nichtsehende  zu  allerlei  ma¬ 
nuellen  Verrichtungen  zu  erziehen  und  zu  verwenden  sei.  Es  waren  Ge¬ 
schicklichkeitsvorführungen,  man  könnte  fast  sagen  Akrobatenstücke,  mit 
denen  dieser  erste  Blindenlehrmeister  grösseren  Stiles  die  staunende  Welt, 
vor  allem  den  französischen  Hof,  überraschte.  An  regelrechten  Brot¬ 
erwerb  war  dabei  noch  kaum  gedacht.  Dass  auch  die  Ausübung  der  In¬ 
strumentalmusik,  die  sehr  früh  in  den  verschiedenen  Blindeninstituten 
Aufnahme  und  Verbreitung  fand,  nicht  nur  ein  gutes  Gehör,  das  man  dem 
Blinden  wohl  als  Ersatz  für  das  Sehvermögen  in  gesteigertem  Umfange 
zutraute,  sondern  auch  eine  ausserordentliche  Fingerfertigkeit  erforderte, 
machte  man  sich  vermutlich  gar  nicht  klar;  sonst  hätte  das  Staunen  über 
andere,  im  Grunde  viel  einfachere  Verrichtungen  nicht  so  gross  sein 
können. 

J.  W.  Klein,  der  bei  allem,  was  er  auf  dem  Gebiete  der  Blindenerziehung 
unternahm,  einen  genialen  Blick  für  die  hier  vorliegenden  Besonderheiten 
und  Möglichkeiten  mit  grosser  Findigkeit  und  technischem  Können  ver¬ 
band,  sodass  sein  Einfluss  nicht  nur  in  Deutschland  und  bei  der  nächsten 
Generation,  sondern  in  aller  Welt  bis  in  unsere  Zeit  hinein  erkennbar 
ist,  stellte  in  allen  nur  denkbaren  Handwerkszweigen  Versuche  mit  seinen 
Zöglingen  an.  Zuerst  wird  die  Herstellung  von  Garnen,  insbesondere 
Fischgarnen,  das  Klöppeln  und  Stricken  von  Schnurwaren  genannt.  In 
dem  Preisverzeichnis  von  1841  finden  wir  neben  den  Erzeugnissen  der 
Korbmacherei  und  Strickerei  —  Beschäftigungsarten,  die  sich  durchsetzen 
und  behaupten  konnten  —  eine  ganze  Reihe  von  solchen,  die  selbst  uns 
neuzeitliche,  technisch  eingestellte  Menschen  überraschen,  die  gewohnt 
sind,  dem  Nichtsehenden  einiges,  ja  vieles  an  Geschicklichkeit  zuzutrauen. 

So  wird  Tischlerei,  Böttcherei,  Schuhmacherei,  ferner  Buchbinderei  ge¬ 
nannt,  die  also  um  jene  Zeit  noch  mit  Erfolg  betrieben  worden  sein  müs¬ 
sen.  Diese  Beschäftigungszweige,  die  vielfach  durch  andere  Anstalten  über¬ 
nommen  wurden,  konnten  sich  gleichwohl  nur  vereinzelt  und  nur  noch 
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einige  Jahrzehnte  lang  halten.  Es  zeigte  sich,  dass  sie  entweder  an  sich 
nicht  geeignet  waren  oder  doch  mehr  und  mehr  durch  das  Aufkommen 
von  Maschinen  verdrängt  wurden.  Manche  von  ihnen  behielt  man  nur 
noch  zur  Ausbildung  der  Geschicklichkeit  einige  Zeit  bei,  wie  z.  B.  das 
Drechseln. 

Interessant  ist  es  nun  zu  verfolgen,  wie  man  das  Neuland,  das  man  den 
Blinden  erobert  hatte,  gegen  die  Gefahren,  die  ihm  von  der  Technisie¬ 
rung  und  Industrialisierung  drohten,  zu  schützen  suchte.  Gegen  die  Ma¬ 
schine,  die  den  Sehenden  seinen  Vorsprung  vor  dem  Blinden  ins  Uner¬ 
trägliche  hatte  steigern  lassen,  konnte  man  sich  nur  wieder  durch  die 
Maschine  zur  Wehr  setzen;  freilich  sind  es  zunächst  nur  ganz  spärliche, 
sehr  schüchterne  Ansätze  in  dieser  Richtung.  So  verwendete  man  im 
Wiener  Staatlichen  Institut  für  Blinde  um  1860  eine  Spinnmaschine,  an 
der  10  Blinde  zugleich  arbeiten  konnten. 

Erwähnenswert  wäre  hier  auch  das  Handweben,  eine  ebenfalls  viel 
betriebene  Arbeit,  aus  dem  einen  Grunde,  weil  hierfür  schon  im  Jahre 
1810  an  der  Wiener  Anstalt  durch  den  Mechaniker  J.  Keis  besondere 
Gerätschaften  für  den  Blindengebrauch  hergestellt  worden  waren,  also 
einer  der  ersten  Versuche,  durch  eigens  erdachte  Hilfsmittel  technischer 
Art  ein  Arbeitsfeld  zu  erschliessen  und  den  Blinden  auf  ihm  leistungs¬ 
fähig  zu  machen.  Doch  bedauerlicherweise  musste  dieser  Erwerbszweig 
trotz  der  fortschrittlichen  Methoden  schon  sehr  zeitig  wieder  aufgegeben 
werden;  die  Maschine  hatte  sich  gerade  der  Handweberei  besonders  leicht 
und  frühzeitig  bemächtigt  und  den  blinden  Handarbeiter  spielend  aus 
dem  Feld  geschlagen.  In  neuerer  Zeit  dagegen  hat  das  Interesse  für  hand¬ 
gewobene  Stoffe  diese  Tätigkeit  wieder  aufleben  lassen. 

Noch  einige  andere  Arbeitszweige,  von  deren  Bedeutung  für  die  Blin¬ 
denbeschäftigung  man  heute  kaum  noch  etwas  weiss,  resp.  sie  erst  wieder 
neu  erkannt  hat,  sind  deshalb  hier  erwähnenswert,  weil  sie  trotz  vielver¬ 
sprechender  Anfänge  rasch  wieder  verschwanden,  lediglich  verdrängt 
durch  die  Maschine.  Zu  diesen  gehören:  das  Netzeknüpfen,  die  Herstel¬ 
lung  von  Strohhülsen  für  Flaschen,  die  Anfertigung  von  Drahtstiften  und 
-Schlaufen,  eine  Arbeit,  die  mit  besonderen  Geräten  in  Schwäb.  Gmünd  ver¬ 
sucht  wurde.  Bei  sorgfältiger  Forschung  Hessen  sich  gewiss  noch  manche 
ähnliche  Ansätze  finden,  die  das  gleiche  oder  ein  noch  rascheres  Ende 
hatten.  Wo  es  sich  nicht  um  Fehlgriffe  handelte,  war  es  für  gewöhnlich 
die  Maschine,  die  sie  zum  Verschwinden  brachte. 

Wollte  man  dieser  Gefahr  entgehen,  so  genügte  es  nicht,  ein  paar  Werk¬ 
zeugverbesserungen  oder  selbst  eigene  Geräte  mit  Maschinencharakter, 
wie  die  oben  genannte  Spinnmaschine,  zu  schaffen.  Man  musste  die  Blin¬ 
denarbeit  ebenso  mechanisieren  wie  die  des  Sehenden,  wenn  nicht  ganz 
besondere  Bedingungen  Vorlagen,  welche  die  letztere  als  Blindenarbeit 
schützten.  Das  gilt  z.  B.  von  der  Korbmacherei,  die  sich  zur  maschinellen 
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Arbeit  weder  für  Blinde  noch  für  Sehende  eignet.  In  hohem  Grade  hat 
auch  die  Bürstenzieherei  sich  durchgesetzt,  ein  Gewerbe,  das  erst  in  den 
sechziger  Jahren  für  Nichtsehende  aufkam  und  sich  trotz  der  scharfen 
Konkurrenz  der  maschinell  hergestellten,  d.  h.  der  gestanzten  Bürsten¬ 
waren,  bis  heute  behaupten  konnte.  Der  Umstand,  dass  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Bürsten-  und  Besenwaren  einzig  und  allein  das  Einziehen  in 
Frage  kommt,  erhielt  hier  den  Glauben  an  die  Handarbeit  und  das  Ver¬ 
trauen  zu  ihr  aufrecht,  freilich  ausserordentlich  unterstützt  durch  das 
Blindenwarenschutzzeichen. 

Das  Stricken,  das  gleich  dem  Spinnen  urspünglich  an  allen  Blinden¬ 
schulen  gelehrt  und  eifrig  von  den  Sehbehinderten  beiderlei  Geschlechts 
betrieben  wurde,  verschwand  deshalb  nie  ganz  von  der  Beschäftigungs¬ 
liste,  weil  es  schon  in  den  neunziger  Jahren  mechanisiert  wuide  und  zwar 
mit  den  gleichen  Maschinen,  deren  sich  auch  die  Sehenden  bedienten. 
Diese  eigneten  sich  auch  besonders  gut  zur  Benutzung  durch  Nichtsehende. 

Dem  Weben  widerfuhr  als  Blindenbeschäftigung  nahezu  das  gleiche 
Schicksal  wie  dem  Spinnen.  Nur  in  dem  Lande,  in  welchem  um  1786 
durch  die  Erfindung  des  Pfarrers  Cartwright  der  Webstuhl  sich  in  eine 
automatisch  arbeitende  Maschine  verwandelt  hatte,  dachte  man  recht¬ 
zeitig  daran,  die  Tätigkeit  des  Blinden  auf  diesem  Gebiete  gleichfalls 
zu  mechanisieren.  Man  schuf  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eigene  Web¬ 
fabriken  für  Blinde,  freilich  unter  Mitbeschäftigung  je  einer  sehenden 
Kraft  bei  einer  nichtsehenden,  hauptsächlich  in  Glasgow,  wie  ein  Bericht 
von  Dr.  Strehl  in  seiner  Abhandlung  «Die  Beschulung,  Fürsorge  und  Ver¬ 
sorgung  der  Blinden  in  Grossbritannien»  (Reichsarbeitsblatt  Nr.  21,  Jahr¬ 
gang  1929)  angibt.  Diesem  zufolge  kennt  man  in  England  auch  Strick¬ 
fabriken  für  Blinde,  die  in  gleicher  Weise  arbeiten,  ferner  Matratzen¬ 
fabriken,  welche  sowohl  die  Rahmen  wie  die  Stoffauflagen  anfertigen. 
Das  Nähen  der  Matratzen  wird  in  England  bereits  seit  den  achtziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  weiblichen  Blinden  an  elektrisch 
betriebenen  Singernähmaschinen  ausgeführt. 

Selbst  die  Schusterei,  die  ursprünglich  mehrfach  bei  den  Blindenge¬ 
werben,  speziell  in  Kopenhagen,  genannt  wurde,  und  dann  verschwand,  hat 
sich  als  Schuhflickerei  in  England  in  den  Kriegsblindenwerkstätten  von 
St.  Dunstan  unter  Verwendung  von  Maschinen  behaupten  können. 

Diese  letzten  Beispiele  zeigen  deutlich,  wie  eine  rechtzeitige  geschickte 
Anpassung  des  Nichtsehenden  an  die  Maschine  ihm  manchen  Beschäfti- 
gungs-  und  Erwerbszweig  zu  erhalten  vermochte,  der  ihm  andernfalls  in¬ 
folge  der  Maschinenkonkurrenz  verloren  gegangen  wäre.  Hier  ist  auch 
die  Tischlerei  zu  nennen,  die  anfänglich  an  mehreren  Orten  Europas  ver¬ 
sucht  und  wieder  aufgegeben  wurde,  während  sie  in  England  zur  Schaf¬ 
fung  einer  regelrechten  Möbelfabrik  in  Glasgow  führte. 

Ein  nicht  auf  England  beschränktes  Beispiel  für  Mechanisierung  liefert 
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uns  die  Mattenflechterei,  die  in  Deutschland  besonders  in  Westfalen  mit 
neuzeitlichen  Webstühlen  und  auch  sonst  mit  modernen  Einrichtungen, 
Fasertrocken-  und  Färbanlagen,  betrieben  wird.  Sie  kann  durchaus  mit 
den  Leistungen  anderer  Betriebe  Schritt  halten.  In  neuerer  Zeit  hat  sich 
in  der  Schweiz  ein  Unternehmen  zur  Herstellung  von  Seifen  und  kosme¬ 
tischen  Artikeln,  das  Blidorwerk  in  Langnau  b.  Zürich  unter  Leitung  des 
erblindeten  Dir.  G.  Karst  weitgehendst  auf  Blindenbeschäftigung  eingestellt. 

War  es  einst  nötig,  das  Blindenwaren-Schutzzeichen  *  zur  Sicherung  der 
Blindenarbeit  vor  Ueberflügelung  zu  schaffen,  wodurch  diese  infolge  des 
Missverhältnisses  von  Warenwert  und  Preis  in  Misskredit  kam,  so  sieht 
man  heute  immer  mehr  ein,  dass  nur  Leistungssteigerung  die  obige  Gefahr 
bannen  kann.  Diese  aber  ist  allein  möglich,  wenn  die  Technik  voll  und 
ganz  dem  Blinden  zu  eigen  gemacht  wird,  wenn  er  sich  ihrer  bedient  wie 
der  Sehende,  ja,  in  manchen  Zweigen  in  noch  stärkerem  Masse. 

Das  bedeutet  natürlich  in  erster  Linie,  dass  er  Zugang  bekommt  zu  den 
grossen  Produktionsstätten  der  Sehenden,  d.  h.  zur  Industrie  in  weitestem 
Umfange,  wo  sie  nur  immer  für  Blindenbeschäftigung  sich  eignet,  und  zum 
andern  die  Schaffung  von  besonderen  Blindenwerkstätten  mit  neuzeit¬ 
lichen  technischen  Einrichtungen.  Die  erste  der  beiden  Forderungen  ist 
schon  in  ziemlichem  Umfange  erfüllt.  Die  bereits  durch  den  ersten  Welt¬ 
krieg  nötig  gewordene  Kriegsblindenfürsorge  und  im  Zusammenhang  da¬ 
mit  das  Schwerbeschädigtengesetz  haben  hierzu  entscheidend  beigetra¬ 
gen,  ja,  recht  eigentlich  den  Grund  dafür  gelegt,  wie  dies  im  nächsten 
Kapitel  eingehender  dargestellt  wird. 

Der  Punkt  zwei  jedoch,  die  Erstellung  eigener  mechanischer  Blinden¬ 
betriebe,  ist  noch  immer  eine  ungelöste  oder  doch  sehr  unbefriedigend  ge¬ 
löste  Frage.  Denn  auch  in  den  angeführten,  auf  England  bezüglichen  Fäl¬ 
len  sind  die  an  einen  solchen  Betrieb  zu  stellenden  Erwartungen  nicht  ganz 
erfüllt;  das  beweist  wohl  am  besten  der  Umstand,  dass  diese  Beispiele  bis 
jetzt  kaum  in  einem  andern  Lande  Nachahmung  gefunden  haben.  Immer¬ 
hin  sollten  sie  zu  denken  geben  und  wenigstens  als  Anregung  weitere  Ver¬ 
wertung  finden.  Allzu  gerne  ist  man  in  Fürsorgekreisen,  ja  in  den  Reihen 
der  zu  betreuenden  Augenbehinderten  selbst  gewillt,  sich  mit  dem  Er¬ 
reichten  zufrieden  zu  geben  und  vor  den  Schwierigkeiten  beim  Beschrei¬ 
ten  neuer  Wege  zurückzuschrecken  und  das,  obwohl  die  Geschichte  der 
Blindenbildung  deutlich  genug  zeigt,  dass  das  allergrösste  Hindernis  das 
Vorurteil  war  und  immer  wieder  ist;  wo  man  dieses  zu  beseitigen  wusste, 
da  zeigte  sich  oft  ein  ganz  erstaunliches  Geschick  und  ein  geradezu  bei¬ 
spielhaftes  Streben  nach  Einsatz  und  Leistung. 

Es  gilt  und  galt,  namentlich  in  vergangenen  Zeiten,  Breschen  in  die 
Mauer  zu  schlagen,  welche  die  Blinden  von  der  Mitwelt  schied.  Das  fühl- 

*  In  Deutschland  folgt  demnächst  ein  weiteres  Blindenwaren-Schutzgesetz 
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ten  diese  selbst  am  allerbesten  und  es  waren  daher  revolutionäre  Geister 
und  findige  Köpfe  unter  ihnen  schon  seit  mehr  als  eineinhalb  Jahrhun¬ 
derten  bemüht,  sich  des  wichtigsten  Kommunikationsmittels  technischer 
Art,  das  es  zwischen  Menschen  überhaupt  gibt,  der  Schrift,  zu  bemäch¬ 
tigen.  Und  es  war  wiederum  die  Technik,  die  ihnen  bei  der  Verfolgung 
dieses  Zieles  die  wertvollsten  Dienste  leistete. 

Ich  kann  hier  nicht  auf  die  zahlreichen  Versuche  eingehen,  die  zu¬ 
nächst  nur  das  Schreiben  der  gewöhnlichen  Sehschrift,  zum  Unterschied 
von  der  erhabenen  Tastschrift  auch  Flachschrift  genannt,  bezweckten. 
Für  unsere  Betrachtung  erlangen  sie  erst  dann  Wichtigkeit,  als  sie  mit 
mechanisch-technischen  Mitteln  durchgeführt  werden  konnten,  und  das  ist 
bereits  zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  der  Fall.  Der  im  Jahre  1794  ge¬ 
borene  und  mit  10  Jahren  erblindete  Joh.  Knie,  der  nachmalige  Direktor 
der  Breslauer  Blindenanstalt,  befasste  sich  bereits  im  Jahre  1820  in  Zu¬ 
sammenarbeit  mit  J.  W.  Klein  damit,  einen  Apparat  zum  Drucken  der 
Kleinschen  Stacheltypenschrift  sowie  der  Flachschrift  zu  konstruieren. 
Wir  haben  es  dabei  mit  recht  beachtlichen  Ansätzen  zu  tun,  die  auch  spä¬ 
tere  Nach-  und  Fortbildungen  erfuhren. 

Von  grösserer,  ja  bleibender  Bedeutung  aber  sind  die  Konstruktionen  des 
französischen,  gleichfalls  früh  erblindeten  Erfinders  Foucault  (1797 — 
1871).  Sein  «Raphigraph»  stellt  bereits  eine  Art  Flachschriftschreibmaschine 
mit  einer  brauchbaren  Schreibgeschwindigkeit  dar.  Doch  begnügte  er  sich 
nicht  damit,  sondern  entwickelte  sie  im  Laufe  der  nächsten  zehn  Jahre 
(bis  1849)  zum  sogenannten  Schreibklavier,  das  seinem  ganzen  Bau  nach 
als  erster  Vertreter  der  eigentlichen  Schreibmaschine  anzusehen  ist  und 
in  der  Remington-Maschine  weiterlebt. 

Man  hätte  sich  also  mit  dieser  Errungenschaft  begnügen  können  und 
versuchen  sollen,  sie  möglichst  rasch  in  den  Dienst  der  Blinden  zu  stellen; 
statt  dessen  traten  immer  wieder  andere  Erfinder  mit  neuen  Ideen  und 
Versuchen  auf  den  Plan.  Es  ist  dies  zwar  eine  allgemein  menschliche  Er¬ 
scheinung;  doch  hat  sie  auf  dem  Boden  der  Blindenbildung  ganz  be¬ 
sondere  Blüten  getrieben.  Der  Grund  ist  ein  sehr  naheliegender.  Man  be¬ 
fand  sich  hier  auf  vollständigem  Neuland  sowohl  in  psychologischer  wie 
in  technischer  Hinsicht  und  jeder,  der  sich  mit  Gegenständen  desselben 
befasste,  sah  es  von  seiner  durch  Kenntnisse  und  Erfahrung  unbelasteten 
Seite  aus  an,  und  trat  dementsprechend  mit  Vorschlägen  und  Neuerungen 
hervor.  Bezeichnend  ist  dafür  das  Verhalten  eines  so  genialen  und  prak¬ 
tischen  Mannes  wie  J.  W.  Klein  der  Brailleschen  Punktschrift  gegenüber, 
die  er  noch  zu  einer  Zeit  ablehnte,  als  sie  schon  weite  Verbreitung  ge¬ 
funden  hatte. 

An  weiteren  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  entstandenen  Schreib¬ 
maschinenmodellen  nennt  das  Handbuch  von  Alexander  Meil  den  «Chiro¬ 
graphen»  von  Thurber  und  die  Scheibenschreibmaschine  von  Hughes.  Als 
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etwas  ganz  Besonderes  verdient  die  Freisinger  Notenschreibmaschine  noch 
Erwähnung,  die  um  1830  geschaffen  wurde,  aber  zu  kompliziert  und  teuer 
war,  um  Verbreitung  zu  finden.  Sie  ist  aber  ein  Beweis  dafür,  was  an 
Geist,  Geld  und  Kraft  auf  technische  Blindenbildungsmittel  verwandt 
wurde. 

Den  Seh-  und  Flachschriftenmaschinen  stehen  all  diejenigen  zur  Seite, 
die  der  Herstellung  einer  abtastbaren  Blindenschrift  dienen;  und  da  es 
an  solchen  Schriftarten  schon  eine  ganze  Zahl  gab,  so  waren  begreif¬ 
licherweise  die  Geräte,  Apparate  und  Maschinen,  die  zu  ihrer  Herstellung 
gedacht  waren,  auch  entsprechend  zahlreich,  denn  jede  Schriftart  Hess 
andere  Mittel  als  für  sie  besonders  geeignet  erscheinen.  Hinzu  kommen 
diejenigen  Maschinen,  die  dem  gleichzeitigen  Schreiben  der  Flach-  und 
Blindenschrift  dienten,  wie  z.  B.  der  «Dyograph»  von  Abbe  Stütz  1895. 

Schon  diese  knappen  Angaben  zeigen,  wie  umfangreich  der  Einschlag 
der  Technik  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildungsmittel,  genau  genommen 
eines  einzigen  Ausschnittes  derselben,  ist.  Ich  komme  in  einem  eigenen 
Kapitel  noch  näher  darauf  zu  sprechen.  Hier  möchte  ich  nur  noch  den 
Gedanken  streifen,  wie  die  zur  Ueberwindung  einer  besonderen  Notlage, 
der  Blindheit,  geschaffenen  Mittel  mehrfach  der  Allgemeinheit  zu  gute 
gekommen  sind.  Das  gilt  in  erster  Linie  von  der  Schreibmaschine,  die  heute 
nicht  mehr  aus  dem  Wirtschafts-  und  Wissenschaftsleben  fortzudenken 
ist.  Ein  anderes  gleichfalls  Allgemeingut  gewordenes  Schreibgerät,  der 
Füllfederhalter,  war  in  seiner  ersten  Ausführung  von  Mechaniker  Müller 
1825  für  den  Gebrauch  durch  Nichtsehende  bestimmt.  Vielleicht  Hesse 
sich  bei  genauerer  Prüfung  noch  manches  Gerät,  manche  Einrichtung  auf 
ähnliche  Ursprungszwecke  zurückführen. 

Trotz  der  Beschränktheit  des  Raumes,  der  für  diesen  geschichtlichen 
Ueberblick  zur  Verfügung  steht,  möchte  ich  eine  Art  von  Hilfsmitteln 
zur  Blindenbildung  nicht  übergehen,  obwohl  sie  nicht  sehr  grossen  Anteil 
an  der  Technik  haben,  die  Rechengeräte,  die  als  Rechentafeln,  Rechen¬ 
maschinen  und  sonstige  Vorrichtungen  in  den  verschiedensten  Formen  und 
Ausführungen  herausgebracht  wurden.  Hervorragende  Köpfe  unter  den 
Blindenlehrern  wie  Klein,  Taylor,  Lechmann  und  unter  den  Blinden  sel¬ 
ber,  wie  der  berühmte  englische  Mathematiker  N.  Saunderson  (1682 — 
1739),  verwandten  ihren  ganzen  Scharfsinn  darauf  und  bewiesen  schon 
dadurch,  welche  Bedeutung  sie  diesem  Lehrmittel  und  zugleich  auch  dem 
Rechnen  beimassen. 

Namhafte  Mathematiker,  zum  Teil  in  früher  Jugend  wie  der  eben  ge¬ 
nannte  Saunderson,  zum  Teil  erst  später  erblindet  wie  L.  Euler  (1707 — 
1783),  der  mit  28  Jahren  auf  einem,  mit  59  Jahren  auch  auf  dem  andern 
Auge  das  Sehvermögen  verlor,  Dr.  Moyes  (1750 — 1807),  der  Vorlesungen 
über  Newton  hielt,  Paingeon,  welcher  der  Saunderson  des  19.  Jahrhunderts 
genannt  wurde,  und  Professor  Eberhard  in  Halle  zu  Beginn  dieses  Jahr- 
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hunderts  lassen  erkennen,  dass  dem  Nichtsehenden  nicht  nur  mathematische 
Begabung  verliehen  sein  kann,  sondern  dass  er  sich  auch  in  dieser  Wissen¬ 
schaft  unbehindert  zu  betätigen  vermag.  Sie  ist  aber  die  Voraussetzung 
für  jede  höhere  oder  doch  schöpferische  Arbeit  auf  technischem  Gebiet, 
und  wir  finden  daher,  dass  die  meisten  Nichtsehenden,  die  als  Techniker 
hervorgetreten  sind,  auch  gute  Mathematiker  waren. 

Der  blinde  Hussitenführer  Ziska  z.  B.,  der  als  Feldherr  im  Grunde 
hier  nicht  zu  figurieren  hätte,  darf  trotzdem  genannt  werden,  weil  er  seine 
kriegerischen  Erfolge  seiner  mathematisch-technischen  Begabung  zu  ver¬ 
danken  hatte,  die  ihn  befähigte,  selbst  nach  der  Beschreibung  seiner  Be¬ 
gleitung  sich  ein  genaues  Bild  des  Geländes  zu  machen  sowie  einen 
Schlachtplan  zu  entwerfen,  und  zum  andern  die  neuzeitlichsten  Kampf¬ 
mittel,  Schiesspulver  und  grobes  Geschütz,  besonders  vorteilhaft  einzu¬ 
setzen.  Man  bezeichnet  ihn  als  den  Begründer  der  modernen  Kriegstaktik, 
und  das  sagt  genug. 

Mit  einem  friedlicheren  Vertreter  der  blinden  Techniker  haben  wir  es 
in  dem  1561  geborenen  Konrad  Schott  zu  tun,  der  als  Orgelbauer  so 
Aussergewöhnliches  leistete,  dass  ihm  Aufträge  erteilt  wurden,  bei  denen 
sehende  Meister  versagt  hatten,  so  die  Instandsetzung  und  Erweiterung 
der  Ulmer  Münsterorgel  von  1596 — 99.  Welches  Ansehen  er  bei  Hofe 
genoss,  zeigt  der  folgende  Titel:  «Seiner  Fürstlichen  Gnaden  besoldeter 
Orgelmacher  und  Kapellverwandter,  Burger  von  Stuttgart»,  vergl.  hierzu 
den  Aufsatz  von  O.  Glänsel  in  «Die  Blindenwelt»  Jahrgang  1944,  Nr.  1 
und  2,  der  das  Schaffen  dieses  Mannes  in  seinem  vollen  Umfang  erkennen 
lässt  unter  Verwertung  von  zum  Teil  noch  unveröffentlichten  Akten  und 
Urkunden. 

Der  1604  geborene  und  mit  38  Jahren  voll  erblindete  Graf  Pagan  tat 
sich  als  Festungsbaumeister  auch  nach  seiner  Erblindung  hervor  und 
schrieb  zuerst  Werke  über  dieses  Spezialgebiet,  z.  B.  «Traite  des  Fortifi- 
cations». 

Eine  sehr  interessante  Gestalt  ist  auch  der  Engländer  John  Metcalf 
(1717 — 1802),  der  mit  sechs  Jahren  erblindete  und  sich  frühzeitig  auf 
mancherlei  kaufmännische  Unternehungen  verlegte,  bei  denen  ihm  sein 
erstaunliches  Rechentalent  und  sein  Scharfsinn  sehr  zustatten  kamen. 
Grosse  körperliche  und  geistige  Gewandtheit,  gefördert  durch  häufige 
Reisen,  und  ein  seltener  Wagemut  vervollkommnen  das  Bild  seiner  Per¬ 
sönlichkeit.  Durch  die  bei  seinen  Reisen  und  bei  eigenen  Mietkutschen- 
und  Frachtfuhrunternehmen  gemachten  Beobachtungen  an  den  Wegver¬ 
hältnissen  seiner  Heimat  kam  er  auf  seinen  späteren  und  eigentlichen  Be¬ 
ruf,  den  Strassen-  und  Brückenbau,  in  welchem  er  weit  überdurchschnitt¬ 
liche  Leistungen  aufzuweisen  hatte.  40  Jahre  lang  baute  er  gegen  Kontrakt 
Landstrassen  in  den  Grafschaften  York,  Lancaster,  Chester  und  Derby. 
Auch  die  grosse  Brücke  bei  Borough-Bridge  ist  sein  Werk.  Geländeschwie- 


20 


rigkeiten,  die  sehende  Ingenieure  bedenklich  machten,  wie  vor  allem  mo¬ 
rastige  Strecken,  reizten  nur  seinen  Wagemut  und  er  bezwang  sie  für  ge¬ 
wöhnlich  mit  der  ihm  eigenen  Sicherheit.. 

Mit  einem  ausgesprochenen  Techniker  und  Erfinder  haben  wir  es  in 
Karl  Heinrich  Käferle  zu  tun,  der  als  Müllerssohn  in  der  Nähe  von 
Waiblingen  1768  geboren,  bereits  mit  4  Jahren  sein  Augenlicht  verlor. 
Schon  in  frühester  Kindheit  beschäftigte  er  sich  viel  mit  mechanischen 
Basteleien,  zu  denen  ihm  sicherlich  die  väterliche  Mühle  mit  allem,  was 
zum  Müllerhandwerk  gehörte,  manche  Anregungen  gab.  Mit  13  Jahren 
verfertigte  er  in  einer  in  der  Mühle  eingerichteten  Werkstatt  Räder  und 
anderen  Bedarf  zur  Instandsetzung  des  Mühlenwerks  sowie  viele  Dinge, 
die  hier  nicht  einzeln  genannt  werden  können.  Was  sein  ganzes  Tun  be¬ 
reits  um  diese  Zeit  kennzeichnet,  ist  ein  nie  rastendes  Anpacken  immer 
neuer  Erfindungsgegenstände  und  die  stets  ureigene  Lösung  der  gestellten 
Aufgaben.  Obwohl  in  allen  Dingen  Autodidakt,  besass  er  doch  genug 
Selbstkritik  und  wissenschaftlichen  Instinkt,  um  sich  nicht  an  unlösbare 
Probleme  wie  z.  B.  das  Perpetuum  mobile  zu  verlieren,  das  auch  eine 
Zeitlang  in  seinen  Schaffensbereich  trat. 

Zu  diesen  technischen  Fähigkeiten  kam  eine  gute  musikalische  Bega¬ 
bung,  die  ihn  mit  ca.  20  Jahren  seinem  eigentlichen  Berufe,  dem  Instru¬ 
mentenbau,  zuführte.  Auch  hier  ging  er  ganz  als  Autodidakt  vor,  hatte 
mit  unendlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  brachte  es  aber  1797  zur 
Gründung  einer  eigenen  Klavierfabrik  in  Ludwigsburg,  die  bis  1904  be¬ 
standen  hat.  Selbst  auf  mannigfaltige  chemische  Versuche  liess  Käferle 
sich  ein,  zu  denen  ihn  die  Zubereitung  und  Verarbeitung  der  Lacke  in 
seiner  Fabrik  angeregt  hatte. 

Alles  in  allem  nimmt  er  als  ein  vielseitig  schöpferischer  Kopf  und  rast¬ 
loser  Geist  mit  unbeugsamer  Willenskraft  und  zielsicherem  Unternehmer¬ 
blick  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  blinden  Technikern  und  Fa¬ 
brikanten  der  neueren  Zeit  ein.  (Vgl.  den  Aufsatz  von  O.  Glänzel  in  «Die 
Blindenwelt»,  30.  Jahrgang  1942,  Nr.  2). 

Der  bereits  als  Erfinder  eines  Druckapparates  genannte  J.  Knie  muss 
hier  noch  einmal  erwähnt  werden  wegen  einer  schon  im  Knabenalter  sich 
offenbarenden  Begabung  und  Neigung  zu  technischen  Dingen,  die  ihn  aus¬ 
ser  den  Schreibgeräten  auch  noch  mancherlei  Maschinen  zur  Rationali¬ 
sierung  des  Blindenhandwerkes  ersinnen  Hessen. 

Wie  J.  H.  Käferle  kommt  der  im  Jahre  1800  in  Allier  in  Frankreich 
geborene  Claude  Montal  aus  einer  Handwerkerfamiile  —  der  Vater  war 
Sattler  —  und  vereinigt  technische  Veranlagung  mit  hervorragender 
musikalischer  Begabung.  Auch  er  erblindete  sehr  früh,  im  6.  Lebensjahre, 
und  befasste  sich  gleichwohl  als  Kind  bereits  mit  allerlei  Basteleien,  die 
aber  nahezu  von  Anfang  an  den  Musikinstrumenten  galten  und  so  die 
ersten  Bausteine  zu  seinem  späteren  Berufe  wurden.  Erst  mit  16  Jahren 
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in  das  Nationalinstitut  für  junge  Blinde  in  Paris  aufgenommen,  eignete 
er  sich  mit  grossem  Eifer  die  in  einer  solchen  Schule  vermittelten  Kennt¬ 
nisse  an  und  brachte  es  dank  der  sich  hierbei  zeigenden  besonderen  mathe¬ 
matischen  Begabung  zum  Hilfslehrer  in  einer  Lateinklasse  dieses  Instituts. 
Als  solcher  verfertigte  er  sich  Reliefkarten  und  mathematische  sowie  an¬ 
dere  Reliefdarstellungen,  wie  er  sie  in  seinem  ganzen  späteren  Leben  viel 
und  erfolgreich  verwandte. 

In  der  Anstalt  verfiel  er  zusammen  mit  einem  gleichfalls  blinden  Freun¬ 
de  auf  den  Gedanken,  sich  am  Stimmen  der  dortigen  Klaviere  zu  versu¬ 
chen;  die  beiden  brachten  es  zu  überraschenden  Leistungen,  die  ihnen  vom 
Direktor  der  Anstalt  den  Auftrag  auf  Instandsetzung  der  Anstaltsorgel 
eintrugen,  den  sie  zu  vollster  Zufriedenheit  ausführten.  Mit  30  Jahren 
machte  Claude  Montal  sich  als  Klavierstimmer  selbständig,  gewann  nach 
schweren  Notzeiten  durch  einen  aussergewöhnlichen  Erfolg  im  Stimmen  die 
Gunst  einflussreicher  Männer  am  Konservatorium  sowie  der  Pariser  Oef- 
fentlichkeit.  Mit  36  Jahren  wagte  er  sich  selbst  an  den  Bau  von  Klavieren 
und  leistete  darin  im  Laufe  der  Zeit  so  Bedeutendes,  dass  er  sich  nicht 
nur  gegen  die  Konkurrenz  führender  Pariser  Firmen  dieses  Industriezwei¬ 
ges  behaupten,  sondern  sie  durch  die  Besonderheit  seiner  Instrumente 
übertreffen  konnte,  die  manche  musikalisch-technische  Neuerung  aufwie¬ 
sen. 

Er  trat  mit  verschiedenen  patentierten  Erfindungen  auf  diesem  Ge¬ 
biete  hervor,  wurde  Hoflieferant  und  Mitglied  des  «Erfinderbundaus¬ 
schusses»  sowie  der  «Ermutigungsgesellschaft  für  die  nationale  Industrie». 
Dies  sind  nur  ein  paar  Daten  aus  seiner  glänzenden  und  erfolgreichen 
Fabrikantenlaufbahn.  Aber  auch  durch  literarische  "Werke  über  sein  Fach, 
ganz  besonders  über  die  von  ihm  selbst  entwickelte  systematische  Methode 
des  Klavierstimmens  hat  er  seinen  Namen  der  Nachwelt  überliefert.  Der 
Beruf  des  blinden  Klavierstimmers,  der  musikalisch  begabten  Nichtse¬ 
henden  eine  sehr  befriedigende  und  einträgliche  Tätigkeit  bietet,  ist  durch 
die  praktische  und  theoretische  Arbeit  Montais  erst  ermöglicht  worden. 
Claude  Montal  ist  ein,  allerdings  das  hervorragendste,  Beispiel  für  die 
bei  Blinden  nicht  seltene  Vereinigung  von  technischer  und  musikalischer 
Begabung,  die  im  Hinblick  auf  die  sonstige  Lage  des  Nichtsehenden  als 
besonders  glücklich  bezeichnet  werden  kann,  da  sie  ein  Wirken  in  zwei 
Reichen,  einem  ästhetischen  und  einem  realen,  gestattet.  (Vgl.  O.  Glänzel 
in  «Die  Blindenwelt»  Jahrgang  1939,  Nr.  4,  5,  6). 

Um  die  gleiche  Zeit  wie  Montal  ist  ein  anderer  technisch  besonders  be¬ 
gabter  Blinder,  G.  von  Hertelendy,  in  Ungarn  geboren,  der,  mit  12 
Jahren  erblindet,  auch  bereits  in  der  Schule  sich  durch  sein  Interesse  und 
seine  Versuche  auf  technischem  Gebiet  auszeichnete.  1836  erfand  er 
eine  Maschine  zum  Bohren  artesischer  Brunnen.  Er  hatte  wie  viele  seiner 
geistig  besonders  regen  Schicksalsgefährten,  —  ich  erinnere  nur  an  Met- 


22 


calf  und  Knie,  —  eine  grosse  Vorliebe  für  ausgedehnte  Reisen,  die  seinen 
Horizont  erweiterten  und  ihm  eine  Fülle  von  technischen  Anregungen 
gaben  sowie  wertvolle  Beziehungen  eröffneten.  Auch  er  betätigte  sich 
wiederholt  als  Lehrer,  gab  Unterricht  in  manchen  Fächern  und  suchte 
seine  Kenntnisse  soweit  als  möglich  anderen  Schicksalsgefährten  zu  ver¬ 
mitteln. 

Ganz  im  Dienste  der  Blinden  und  ihrer  Ausbildung  stand  aber  die  Er¬ 
findertätigkeit  des  im  Jahre  1829  zu  Anjou  geborenen  und  mit  elf  Jahren 
erblindeten  Victor  N.  Ballu,  der  44  Jahre  lang  am  Nationalinstitut  für 
junge  Blinde  in  Paris  unterrichtete.  Obwohl  von  Beruf  Musiker,  richtete 
er  seine  Hauptaufmerksamkeit  auf  die  Schaffung  neuer  mechanischer 
Hilfsmittel  für  seine  Schicksalsgefährten.  Zahlreiche  Erfindungen  auf  dem 
Gebiete  der  Blindenbildung  gehen  auf  ihn  zurück,  deren  wichtigste  die 
erste  Plattendruck-  oder  Punziermaschine  ist.  Diese  Schöpfung,  die  der 
Vervielfältigung  der  Blindenschrift  im  Druckverfahren  dient,  war  von 
grundlegender  Bedeutung  für  das  ganze  Blindenschriftwesen. 

Hiermit  möchte  ich  die  Reihe  blinder  Techniker  aus  der  Vergangenheit 
beschliessen;  einigen  Vertretern  derselben  aus  neuerer  Zeit  werden  wir 
in  dem  Kapitel  «Der  Blinde  als  Fabrikant  und  Konstrukteur»  noch  begeg¬ 
nen. 


BESCHÄFTIGUNGSMÖGLICHKEITEN 
FÜR  DEN  BLINDEN  IN  DER 
INDUSTRIE 

Nachdem  unsere  Ueberlegungen  und  Untersuchungen  uns,  wenn  auch 
nur  flüchtig  und  unter  besonderer  Hervorhebung  der  äussersten  Proble¬ 
matik,  durch  den  ganzen  Bereich  der  Technik  geführt  haben,  wollen  wir 
uns  jetzt  in  ein  Sondergebiet  begeben,  das  verhältnismässig  nüchterner 
Art  ist  und  in  dem  es  nur  schlicht  und  einfach,  aber  mit  aller  Bestimmt¬ 
heit  und  Zuverlässigkeit  um  den  Broterwerb  geht. 

Er  ist  ja  schliesslich  —  wenn  auch  nicht  die  wichtigste  —  so  doch  eine 
der  wichtigsten  Seiten  unseres  Betrachtungsgegenstandes.  Und  es  ist  an¬ 
zunehmen,  dass  der  Leser,  als  ihm  das  Thema  «Blindheit  und  Technik» 
vorgesetzt  wurde,  zuerst  an  diese,  die  rein  praktische  Seite  der  Frage, 
gedacht  hat.  Auch  wird  sich  ihm  dabei  ganz  von  selber  jenes  Betätigungs¬ 
gebiet  in  den  Vordergrund  der  Ueberlegung  gestellt  haben,  das  man  für 
gewöhnlich  bei  Broterwerb  durch  die  Technik  im  Auge  hat,  die  Industrie. 

Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  heute  ein  grosser  Prozentsatz  blinder 
Erwerbstätiger  in  der  Industrie  beschäftigt  ist  und  zwar  ebensowohl  als 
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Hand-  wie  Geistesarbeiter.  Fast  schon  betrachtet  man  diesen  Zustand  als 
etwas  Selbstverständliches  und  denkt  dabei  nicht  mehr  an  die  Schwierig¬ 
keiten  und  Vorurteile,  mit  deren  Ueberwindung  sich  der  Bahnbrecher  ab¬ 
zumühen  hatte.  Wie  es  einst  der  Zuversicht  und  der  Tatkraft  weniger, 
fortschrittlich  sozial  denkender  Männer  bedurft  hatte,  um  die  Blinden 
in  den  verschiedenen  kulturell  hochstehenden  Staaten  der  alten  und  der 
neuen  Welt  aus  der  Untätigkeit,  Armut,  Hilfsbedürftigkeit  und  Bettelei 
herauszureissen,  zu  der  sie  durch  ihr  Gebrechen  nun  einmal  verurteilt  zu 
sein  schienen,  so  musste  auch  in  der  Neuzeit  durch  einen  grundlegenden 
Wandel  ihrer  erneut  schwierig  gewordenen  Lage  Rechnung  getragen  wer¬ 
den. 

Zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hatte  man  in  Paris  und  Wien  die  er¬ 
sten  Schritte  getan,  den  Blinden  nicht  nur  eine  schulische  Erziehung  in 
den  wichtigsten  Unterrichtsfächern  neben  der  Musik,  sondern  auch  im 
Anschluss  daran  eine  handwerkliche  Ausbildung  angedeihen  zu  lassen. 
Sie  erfolgte  in  den  auch  später  noch  und  bis  in  die  Gegenwart  in  Geltung 
gebliebenen  Zweigen:  Korb-  und  Mattenflechten,  Bürsteneinziehen  und 
Stricken.  Die  Anstalten,  die  diese  Kenntnisse  vermittelten,  sorgten  gleich¬ 
zeitig  für  die  Rohstoffbeschaffung  und  den  Absatz  der  Fertigware. 

Bahnbrechendes  war  damit,  wie  schon  angedeutet,  im  Leben  der  Blin¬ 
den  als  selbständige,  gleichberechtigte  Mitglieder  der  menschlichen  Ge¬ 
sellschaft  vollbracht.  Nachdem  diese  Kenntnisse  und  ihre  Anwendung,  die 
zunächst  auf  den  Rahmen  der  Anstalt  beschränkt  gewesen  waren,  ab 
Mitte  der  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  systematischen 
handwerklichen  Ausbildung  und  zur  teilweise  freien  Ausübung  geführt 
hatten,  konnte  es  scheinen,  als  habe  man  hiermit  für  immer  bleibende 
Beschäftigungs-  und  Erwerbsmöglichkeiten  für  sie  geschaffen  und  ver¬ 
schloss  sich  gewollt  oder  ungewollt  von  seiten  der  Führenden  und  der 
Geführten  der  Einsicht,  dass  die  Entwicklung  des  Gesamtwirtschafts¬ 
lebens  in  den  modernen  Staaten  notwendigerweise  auch  in  abgelegenen 
Bereichen,  wie  z.  B.  im  Blindengewerbe,  mehr  und  mehr  fühlbar  werden 
musste. 

Im  Gesamtwirtschaftsleben  hatte  mit  der  Erfindung  und  Einführung 
der  Maschine  —  ein  Prozess,  der  in  ausgesprochen  gewerbetreibenden 
Ländern  wie  England  schon  mit  dem  19.  Jahrhundert  eingesetzt  hatte  — 
ein  erbitterter  Kampf  zwischen  dieser  und  dem  Handwerk  begonnen.  Je 
länger  er  geführt  wurde  und  auf  je  grössere  und  verzweigtere  Gebiete  er 
sich  ausdehnte,  desto  mehr  zeigte  er  die  Ueberlegenheit  der  Maschine  und 
das  Ergebnis  war  wiederum  ein  rascheres  Zunehmen  der  Maschinisierung. 
Sie  ist  für  uns  Menschen  von  heute  der  Massstab  und  das  Kennzeichen 
der  Industrie,  obwohl  man  im  Grunde  dort  schon  von  Industrie  sprechen 
kann,  wo  Arbeiten  von  einer  grösseren  Anzahl  von  Menschen  ganz  serien- 
und  schablonenmässig  verrichtet  werden.  In  diesem  Sinne  gab  es  schon 
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im  Altertum  Industrie,  wie  J.  Gregor  es  in  dem  Abschnitt  «Industrie» 
seines  Werkes,  «Alexander  der  Grosse,  die  Weltherrschaft  einer  Idee»  und 
Frank  Thiess  in  den  einleitenden  Kapiteln  seines  Buches  «Das  Reich  der 
Dämonen»  schildert,  ja,  wenn  man  den  Ueberlegungen  Vischers  in  «Auch 
Einer»  mehr  als  Fantasiegeltung  beimessen  will,  bereits  bei  den  Pfahlbau¬ 
menschen  Mitteleuropas. 

Jedenfalls  ist  in  der  hier  vorliegenden  Aufteilung  des  Gesamtarbeits¬ 
vorganges  in  einzelne  Verrichtungen,  die  kein  Gesamtkönnen  verlangen, 
sondern  leicht  angelernt  werden  können  oder  doch  jedem  Arbeiter  die 
Konzentration  auf  sein  Teilgebiet  gestatten,  der  erste  und  entscheidende 
Ansatz  für  die  Industrie  im  jetzigen  Sinne  gegeben.  In  ihr  haben  wir  be¬ 
reits  die  Typisierung  und  Schabionisierung,  deren  sich  die  Mechanisie¬ 
rung,  die  Maschine,  ohne  weiteres  bedienen  kann.  Es  ist  hier  nicht  meine 
Aufgabe,  diese  Entwicklung  in  ihren  einzelnen  Phasen  aufzuzeigen;  es 
genügt  der  Fiinweis  und  die  daraus  ableitbare  Folgerung  für  die  Blinden¬ 
arbeit.  Da  sie  sehr  jungen  Ursprungs  war,  brauchte  sich  bei  ihr  dieser 
Wandel  nicht  so  bald  anzubahnen  und  wegen  ihrer  Abseitigkeit  konnte 
und  kann  er  auch  mit  geringeren  Spannungen  und  Schwankungen  vor 
sich  gehen.  Ausbleiben  konnte  er  trotz  aller  ihm  entgegengesetzten  Schran¬ 
ken  nicht. 

Das  Florieren  der  Wirtschaft  um  die  Jahrhundertwende  liess  noch  nicht 
so  recht  deutlich  in  Erscheinung  treten,  wie  das  Blindenhandwerk  mehr 
und  mehr  unrentabel  wurde  und  die  Ausübenden  desselben  nötigte,  nach 
anderen  Erwerbsmöglichkeiten  Ausschau  zu  halten,  ohne  dass  sie  recht 
wussten,  wohin  sie  sich  wenden  sollten.  Mit  dem  ersten  Weltkrieg  aber 
und  der  wachsenden  Zahl  der  Kriegsblinden  wurde  die  Frage  unabweis¬ 
bar  und  verlangte  gebieterisch  nach  einer  Lösung. 

Wohl  wurde  ein  grösserer  Teil  von  ihnen  noch  mit  den  alten  Blinden¬ 
gewerben  vertraut  gemacht  und  findet  durch  sie  auch  heute  noch  Arbeit 
und  Brot.  Die  staatliche  Versorgung  gestattete  es  ihnen  ja  auch,  sich  Be¬ 
tätigungen  zuzuwenden,  die  an  sich  zunächst  keinen  Lebensunterhalt  ge¬ 
währleisteten.  Die  Fiauptsache  war,  dass  sie  Arbeit  hatten.  Doch  selbst 
mit  dieser  Einschränkung  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  alle  in  dieser 
Weise  zu  beschäftigen,  denn  die  erforderlichen  Rohstoffe  wurden  mit 
Fortgang  des  Krieges  immer  knapper. 

So  besann  man  sich  wieder  auf  die  früher  von  verschiedenen  Seiten 
gemachten  Vorschläge,  Blinde  in  der  Industrie  unterzubringen.  Man 
konnte  hierbei  zunächst  an  handwerkliche  Betätigungen  innerhalb  dieses 
grossen  Wirtschaftsbereiches  denken,  deren  es  ja  auch  eine  ganze  Reihe 
gibt.  Es  fanden  sich  viele  Verrichtungen,  die  von  Nichtsehenden  ohne 
besondere  Gefahr  und  Mühe  ausgeführt  werden  konnten,  so  vor  allem 
Pack-,  Räum-  und  leichte  Transportarbeiten.  Die  Gefahren,  die  dem  Blin¬ 
den  nach  der  allgemeinen  Ansicht  unweigerlich  von  Maschinen  drohten, 
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Hessen  immer  noch  die  grössten  Bedenken  gegen  ihre  Aufnahme  in  tech¬ 
nische  Betriebe  laut  werden.  Und  es  war  nicht  nur  die  öffentliche  Mei¬ 
nung,  die  sie  vorbrachte,  sondern  vornehmlich  und  mit  dem  Anspruch  auf 
unbedingte  Berücksichtigung  die  Berufsgenossenschaften. 

Man  konnte  aber  einen  Schritt  näher  an  die  Technik  herangehen,  als 
es  die  oben  erwähnten  Betätigungen  in  der  Industrie  gestatteten,  ohne 
doch  in  den  eigentlichen  Gefahrenbereich  zu  körnen.  War  der  Zugang 
zur  Warenerzeugung  mittels  Maschinen  noch  verschlossen,,  so  konnte  man 
sich  doch  an  das  fertige  oder  nahezu  fertige  Fabrikat  halten,  das  durch 
seine  maschinenbedingten  Eigenschaften,  durch  seine  sich  stets  gleich 
bleibende  Form  und  Materialbeschaffenheit  bei  vielen  Hunderten,  ja  Tau¬ 
senden  und  Zehntausenden  von  Stücken  dem  Blinden,  der  sich  damit  be¬ 
fassen  sollte,  weitgehend  entgegenkam.  Das  galt  namentlich  von  den 
kleinen  Massenartikeln,  welche  die  Maschinen  in  ungezählten  Mengen 
herauswerfen,  gleichmässig  und  genormt,  aber  doch  nicht  so,  dass  sie 
ohne  weiteres  ihrer  späteren  Bestimmung  zugeführt  werden  könnten.  Da 
sind  in  erster  Linie  Nieten,  Schrauben,  Muttern,  Stanz-  und  Prägeteilchen, 
die  sortiert,  gelehrt,  geprüft  werden  müssen,  denn  die  beste  Maschine 
arbeitet  nicht  mathematisch  genau  und  nicht  fehlerfrei. 

Hier  ist  ein  reiches  Betätigungsfeld  für  den  Sehbehinderten,  der  nur 
etwas  Geschick,  feines  Tastempfinden  in  den  Fingerspitzen  und  Gewandt¬ 
heit  besitzt.  Es  zeigte  sich  denn  auch  bald,  dass  in  diesen  Arbeitszweigen 
die  Blinden  mit  den  Sehenden  in  Wettbewerb  treten  können,  ja,  dass  sie 
infolge  ihrer  vollständigen  äusseren  und  inneren  Einstellung  die  Tätigkeit 
dieser  gelegentlich  sogar  übertreffen.  Mehr  als  ein  anerkennendes  Urteil 
eines  Betriebsführers,  Abteilungsleiters  oder  Werkmeisters  bestätigt  dies. 
Die  Ueberlegenheit  wird  fast  ausnahmslos  für  den  Fall  zugegeben,  dass 
es  sich  um  Erkennen  gewisser  Merkmale  lediglich  mit  Hilfe  des  Tastsinnes 
handelt.  Auch  dort,  wo  die  Verwendung  von  Messgeräten,  Lehren,  Schab¬ 
lonen  etc.  nötig  ist,  bringt  es  der  Blinde  zu  beachtlichen  Leistungen  und 
es  sind  durchaus  nicht  immer  lediglich  für  seinen  Zweck  geschaffene 
Hilfsmittel,  deren  er  sich  dabei  bedient.  Im  Grunde  sind  diese  Mess-  und 
Kontrollgeräte  überwiegend  auf  den  Tastsinn  abgestellt  gewesen  und  wa¬ 
ren  es  immer,  längst  ehe  man  an  den  besonderen  Gebrauch  durch  Blinde 
dachte. 

Man  wurde  sich  dessen  nur  für  gewöhnlich  gar  nicht  bewusst,  weil  ja 
der  Sehende  bei  all  seinen  Verrichtungen  dem  Auge  den  Vorrang  ein¬ 
räumt,  selbst  dann  noch,  wenn  ihm  andere  Sinne,  namentlich  der  Tast¬ 
sinn,  weit  rascher  und  zuverlässiger  Kunde  von  der  Lage  und  Beschaffen¬ 
heit  eines  Gegenstandes  geben  könnten.  So  ist  die  Handhabung  von  Lehren 
und  ähnlichen  Kontrollgeräten,  die  durch  losen  oder  festen  Sitz,  durch 
leichtes  Gleiten  bezw.  Gleithindernisse  die  geringfügigsten  Abweichungen 
von  der  Norm  offenbaren,  aber  eben  dadurch  ausgesprochene  Tastinstru- 
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mente  sind,  gewissermassen  dem  taktil  eingestellten  Blinden  recht  eigent¬ 
lich  konform. 

Aber  nicht  jedem  können  diese  und  ähnliche  Beschäftigungen,  die  der 
Fantasie  keinerlei  Anregungen  bieten,  gefallen  und  auf  die  Dauer  Befrie¬ 
digung  gewähren.  Bei  vielen,  die  durch  die  Abgeschlossenheit  des  ver¬ 
dunkelten  Daseins  Anregung  und  Zerstreuung  vermissen,  verlangen  die 
zurückgestauten  inneren  Kräfte,  um  nicht  zu  verkümmern,  wenigstens 
ein  vorstellungsmässiges  Teilhaben  am  tätigeren  Leben  durch  ihre  Berufs¬ 
arbeit.  Im  Sortierraum  einer  Fabrik  kann  einem  dieses  kaum  vermittelt 
werden,  eher  schon  dort,  wo  der  Pulsschlag  der  grossen  Erzeugung  spür¬ 
bar  wird,  wo  die  gewaltige  Kraft  von  Dampfmaschinen  und  Explosions¬ 
motoren  oder  die  über  weite  Entfernungen  herangetragene  Energie  von 
Elektrizitätswerken  aufgenommen,  weitergeleitet  und  umgewandelt  wird 
für  die  jeweiligen  Zwecke,  bis  sie  schliesslich  durch  den  sinnvollen  Mecha¬ 
nismus  einer  Werkzeugmaschine  zu  reiner  Form  wird,  zur  Form  des 
Fabrikates,  das  sie  aus  ihren  greifenden,  haltenden,  bearbeitenden  Vorrich¬ 
tungen  und  Werkzeugen  entlässt. 

In  diese  Vielfalt  von  Vorgängen,  Bewegungen,  Umsetzungen,  die  doch 
alle  stets  auf  einige  ganz  bestimmte  Ziele  hinauslaufen,  eingegliedert  zu 
sein  und  irgendwo  bestimmend  darauf  einzuwirken,  sei  es  auch  nur  an 
einer  der  Endstationen  mit  dem  anscheinend  so  unbedeutenden  Effekt 
einer  so  gigantischen  Aufmachung,  das  muss  einem  Menschen  mit  Vorstel¬ 
lungsgabe  und  mit  der  Freude  am  Hervorbringen  unbedingt  eine  gewisse 
Befriedigung  für  seine  aufgestauten  Kräfte  geben.  Diese  Erkenntnis  er¬ 
füllte  sicherlich  die  Männer,  die  sich  für  eine  Unterbringung  der  Kriegs¬ 
blinden  in  den  Produktionsbetrieben  der  Industrie  und  für  ihre  unmittel¬ 
bare  Verwendung  an  Maschinen  einsetzten.  Der  Verwirklichung  ihrer  Ab¬ 
sichten  kam  der  Umstand  zu  Hilfe,  dass  die  Prüf-  und  Kontrollabteilungen 
die  Kriegsblinden  bei  weitem  nicht  alle  mit  Arbeit  versorgen  konnten. 
Bahnbrechend  wirkten  hier  die  Siemens-Schuckert-Werke  mit  ihrem  Di¬ 
rektor  Perls,  der  die  Kleinbauwerke  in  Berlin-Siemensstadt  weitgehend 
in  den  Dienst  dieser  humanen  und  sozialen  Aufgabe  stellte.  Er  vertrat 
mit  aller  Bestimmtheit  die  Ueberzeugung,  dass  die  Maschine  dazu  berufen 
sei,  dem  Nichtsehenden  neue,  ungeahnte  und  unbegrenzte  Berufsmöglich¬ 
keiten  zu  bieten. 

Für  diesen  Zweck  aber  galt  es,  zwei  Voraussetzungen  zu  erfüllen:  in 
erster  Linie  musste  das  Gefahrenmoment  sowohl  für  den  blinden  Arbeiter 
als  auch  für  seine  wertvolle  Maschine  ausgeschaltet  oder  doch  soweit  als 
möglich  herabgesetzt  werden.  Dazu  bedurfte  es  ganz  besonderer  Schutz¬ 
vorrichtungen,  die  jede  Berührung  der  Werkzeuge  oder  sonst  gefährlicher 
beweglicher  Teile  ausschlossen  und  dadurch  dem  Bedienenden  das  beru¬ 
higende  Gefühl  gaben,  ohne  Bedenken  hantieren  zu  können.  Zum  anderen 
wurde  die  Schaffung  von  Hilfsvorrichtungen  nötig,  die  der  Lage  des 
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Nichtsehenden  Rechnung  trugen,  seiner  Hand  bei  der  Heranholung  und 
Einführung  des  Werkstückes  Richtung  und  Anhalt  gaben  oder  es  zwangs¬ 
läufig  in  die  gewünschte  Stellung  brachten.  Wird  beim  Sehenden  die  Hand 
bewusst  oder  unbewusst  durch  das  Auge  geleitet,  so  bedarf  der  Blinde 
einer  entsprechenden  Direktive  spezifischer  Art,  wenn  er  es  zu  einer 
gleichwertigen  Leistung  bringen  will. 

Hierbei  zeigte  es  sich,  was  für  ein  geschmeidiges,  anpassungsfähiges 
Ding  die  Maschine  ist.  Wie  könnte  es  auch  anders  sein?  Verdankt  sie  doch 
ihren  Ursprung  und  ihre  Fortentwicklung  im  Laufe  der  Jahrzehnte  immer 
nur  dem  Umstand,  dass  man  mit  ihrer  Hilfe  eine  Notlage  zu  beseitigen, 
eine  Arbeit  zu  erleichtern,  eine  Leistung  zu  erhöhen  und  zu  verbessern 
bestrebt  war!  Das  gehörte  zu  ihrem  Wesen  und  so  konnte  sie  auch  der 
neuen  Lage  gegenüber  nicht  versagen.  Bei  einer  persönlichen  Besichtigung 
der  Siemens-Schuckert-Kleinbauwerke,  zu  der  mir  Herr  Direktor  Perls 
freundlicherweise  Gelegenheit  gab,  konnte  ich  mich  davon  überzeugen,  in 
wie  vollendeter  Weise  dort  diese  Aufgabe  gelöst  war  dank  der  hinge¬ 
benden  Mitarbeit  der  mit  der  Konstruktion  und  Erprobung  der  Vorrich¬ 
tungen  betrauten  Ingenieure. 

Sie  schufen  diese  nicht  von  ihrem  Standpunkt  aus,  sondern  sie  ver¬ 
setzten  sich  liebevoll  und  geduldig  in  die  Lage  des  Nichtsehenden,  um 
aus  ihr  heraus  zu  begreifen,  was  geschehen  sollte,  und  zu  prüfen,  wie 
weit  die  Maschine  darauf  einging.  Und  wie  gesagt,  sie  tat  es  in  hohem 
Grade.  Sie  offenbarte  Möglichkeiten,  die  selbst  die  Beschäftigung  arm- 
oder  beinamputierter  Kriegsblinder,  die  sonst  nur  zu  untergeordneten 
Verrichtungen  in  der  Lage  gewesen  wären,  noch  in  wunderbarer  Weise 
zuliess.  Bei  der  Handarbeit,  dem  Handwerk,  ist  die  Prothese  trotz  aller 
Feinheit  ihres  Baues  und  aller  Beweglichkeit  ihrer  Teile  letzten  Endes 
doch  ein  totes  Gebilde,  das  den  Mangel  immer  wieder  schmerzlich  spür¬ 
bar  werden  lässt.  Anders  an  der  Maschine:  hier  bildet  die  Prothese  das 
Bindeglied  zwischen  dem  lebenden  Menschen  und  der  belebten  Materie 
und  es  ist  schwer  zu  sagen,  wo  das  eine  beginnt  und  das  andere  aufhört. 

Und  was  in  den  Siemens-Schuckert-Werken  wegbereitend  und  vorbild¬ 
lich  geschaffen  war,  das  fand  bald  in  vielen  anderen  Betrieben  Nachah¬ 
mung  und  Umgestaltung  für  die  jeweiligen  Zwecke.  Immer  allgemeiner 
wurde  man  davon  überzeugt,  dass  der  Blinde  in  den  Maschinenhallen  der 
grossen  Betriebe  an  Stanz-,  Bohr-,  Fräs-,  Säge-  und  Gewindeschneidema¬ 
schinen,  an  Biege-,  Falz-,  Heftmaschinen  vollwertige  Arbeit  leisten 
konnte.  Immer  neue  Möglichkeiten  taten  sich  mit  Hilfe  der  Maschine  auf 
und  Hessen  weitere  erwarten  und  ahnen.  Nach  statistischen  Erhebungen 
ist  die  Zahl  der  Unfälle  bei  Nichtsehenden  keineswegs  höher  als  bei  Se¬ 
henden,  wobei  zu  bedenken  ist,  dass  oft  weite  Wege  bis  zum  Arbeitsplatz 
zurückzulegen  sind,  ja  dass  sogar  der  Transport  von  Rohstoffen  und  Fer¬ 
tigwaren  durch  Blinde  gar  nicht  als  Ausnahmefall  vorkommt. 
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Weitgehend  haben  sich  also  die  Hoffnungen  und  Erwartungen  erfüllt, 
die  man  bezüglich  der  Blindenbeschäftigung  auf  die  Maschine  gesetzt  hat. 
Und  doch  ist  eine  Schattenseite  geblieben  oder  vielmehr  erst  bei  näherem 
Vertrautwerden  mit  diesem  Gebiet  in  Erscheinung  getreten.  Vielleicht 
hat  sie  mancher  weitschauende  und  mit  der  Blindenpsychologie  vertraute 
Arbeitsfachmann  geahnt  und  gefürchtet  und  hat  daher  mit  grösserer 
Zähigkeit  am  alten  Blindenhandwerk  festgehalten,  als  in  einer  immer 
stärker  nach  Technisierung  strebenden  Zeit  richtig  und  vertretbar  schien. 

Durch  das  Fehlen  aller  Gesichtseindrücke  ist  der  Blinde  weit  mehr  als 
der  Sehende  bei  seiner  Arbeit  von  der  Aussenwelt  abgeschnitten  und  es 
muss  ihm  daher  wünschenswert  erscheinen,  dass  diese  selbst  ihm  so  viel 
als  nur  irgend  möglich  an  sinnlichen  Eindrücken  anderer  Art  gestattet 
oder  vermittelt.  Zwei  Sinne  sind  es  dabei  vornehmlich,  von  denen  er 
sie  erwarten  kann,  der  Tast-  und  der  Gehörsinn.  Der  erstere  hat  bei  der 
verhältnismässig  abwechslungsreichen  handwerklichen  Betätigung  schon 
durch  Werkstoff  und  Werkzeuge  sowie  durch  die  werdende  Gestalt  des 
Erzeugnisses  mancherlei  Anregungen.  Und  das  Ohr,  das  nur  in  geringem 
Umfange  zur  Mitwirkung  bei  den  verschiedenerlei  Verrichtungen  des 
Handwerks  zu  Rate  gezogen  wird,  kann  im  übrigen  nach  Herzenslust 
aufnehmen,  sei  es  durch  die  Unterhaltung  mit  Arbeitskameraden,  durch 
Rundfunk  oder  bei  besonders  günstiger  Lage  des  Arbeitsplatzes  durch  die 
Sprache  der  Natur,  durch  Vogelsang  und  Windesrauschen  in  Baum  und 
Strauch,  durch  ein  fernes  Hundebeilen  oder  Wagenrasseln.  Alles  gibt 
Kunde  von  dem,  was  draussen  vorgeht  und  belebt  die  Fantasie. 

Anders  liegen  die  Dinge  für  den  Maschinenarbeiter,  der  oft  stunden-  und 
tagelang  ein  und  dieselbe  Verrichtung,  die  fast  automatisch  gleichen  Be¬ 
wegungen  der  Hände,  Arme,  Beine,  ja  des  ganzen  Körpers  ausführt.  Was 
als  Vorzug  der  Technik  erkannt  und  ausgewertet  war,  die  Gleichheit  und 
Regelmässigkeit,  das  kann  und  muss  auf  die  Spitze  getrieben  oder  auch 
nur  bei  ungenügender  Ablösung  zum  Schaden  und  zur  Leistungsbehin¬ 
derung  für  den  Blinden  werden.  Bald  wurde  daher  von  seiten  desselben 
der  Ruf  laut:  Ja  nicht  zu  viel  Schabionisierung  und  Eintönigkeit!  Und 
zwar  nicht  etwa  nur  in  der  Werkhalle,  sondern,  wie  wir  später  noch  se¬ 
hen  werden,  sogar  im  Büro.  Die  Einförmigkeit  muss  sich  noch  weit  schlim¬ 
mer,  weit  einengender  und  ausschliessender,  ja  absperrender  geltend  ma¬ 
chen,  wenn  auch  noch  alle  anderen  Sinneseindrücke,  namentlich  die  des 
Gehörs,  in  Wegfall  kommen. 

Wo  Maschinen  laufen,  besonders  hochtourige,  die  dem  Material  schnei¬ 
dend,  schälend,  schleifend  zu  Leibe  gehen,  und  es  zum  Kreischen  und  Auf¬ 
schreien  bringen,  da  kann  es  nicht  geräuschlos  zugehen.  Und  wenn  Dut¬ 
zende  solcher  Ungetüme  mit  ihrem  rücksichtslosen  Gebahren  in  einer  wei¬ 
ten  Halle  gehäuft  stehen,  mit  vielfacher  Wiedergabe  und  Verstärkung 
von  Hall  und  Gegenhall,  da  überschneiden,  verknoten,  verdichten  sich  die 
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Geräusche  zu  einem  Surren,  Sausen  und  Brausen,  in  dem  man  akustisch 
untergeht  wie  in  den  Fluten  des  Meeres. 

Dieses  Lautmeer,  das  gegen  einen  anbrandet,  macht  die  Sinne  benom¬ 
men  und  gestattet  nur  dem  Auge  eine  gelegentliche  Ausweitung  des  dem 
Menschen,  dem  Arbeiter  zugehörigen  und  von  seinem  Selbst  bedingter}  und 
beherrschten  Raumes. 

Der  Blinde  aber  kommt  sich  darin  vor  wie  in  ein  enges  Gehäuse  ein¬ 
geschlossen,  ähnlich  dem,  das  dichter  Nebel  auch  um  den  Sehenden  bildet. 
Wie  etwas  Stoffliches  von  weicher,  fliessender,  schwebender  Beschaffen¬ 
heit  werden  die  Geräuschwogen  empfunden.  In  dieser  Form  sind  sie  frei¬ 
lich  noch  immer  leichter  ertragbar,  als  wenn  durch  ihre  Monotonie  hin¬ 
durch  plötzlich,  unvermittelt  und  unerwartet  das  Aufschreien  eines 
Werkzeuges  am  Material,  das  Dröhnen  oder  Klirren  von  Stahl  und  Eisen 
unter  dem  Flammer  dazwischengellt.  Das  fährt  wie  ein  Blitz  durch  das 
ganze  Nervensystem,  das  eben  nur  auf  die  ruhige  Abwehr  der  gleich- 
mässig,  stetig  fliessenden  Geräuschwogen  eingestellt  war  und  auf  deren 
innere  Bewältigung.  Eine  derartige  Unterbrechung  kann  nicht  willkommen 
geheissen  werden,  mag  das  Gemüt  auch  noch  so  sehr  nach  Abwechslung 
verlangen. 

So  oder  doch  ähnlich  sieht  es  um  und  in  dem  Maschinenarbeiter  aus, 
der  als  Nichtsehender  im  Getöse  einer  grossen  Werkhalle  seine  einförmige 
Arbeit  verrichtet.  Da  muss  bei  ihm  selber  und  bei  allen,  die  mit  der  Be¬ 
treuung  von  Mensch  und  Werk  betraut  sind,  die  Frage  sich  melden,  ob 
es  hier  keine  Abhilfe  gibt.  Der  Leiter  der  ehemaligen  Fachgruppe  blinder 
Industriearbeiter,  Otto  Glänzel,  Stuttgart,  meint,  dass  mit  der  Industrie¬ 
arbeit  die  geschilderten  unerfreulichen  Merkmale  zwangsläufig  verbunden 
seien  und  sieht  einen  Ausweg  lediglich  in  der  Schaffung  eines  ausserbe- 
ruflichen  Gegengewichtes. 

Er  weist  auf  die  Möglichkeiten  der  Werkpausen-  und  Feierabendge¬ 
staltung  sowie  auf  die  Bereicherung  und  Vertiefung  des  Geisteslebens  der 
Augenbehinderten  in  ihrer  freien  Zeit  hin.  Hierüber  wird  später  noch  zu 
sprechen  sein  und  ebenso  von  Vorschlägen  anderer  Art,  die  die  Arbeit 
und  den  in  ihr  selbst  liegenden  Reichtum  an  seelischen  Belebungsmöglich¬ 
keiten  betreffen.  Es  genügt  hier,  auf  die  negativen  Seiten  der  Industrie- 
und  besonders  der  Maschinenarbeit  für  den  Nichtsehenden  hingewiesen  zu 
haben. 

Aus  ihnen  ergibt  sich  dann  auch  die  Forderung  nach  anderen,  geistigen 
oder  doch  geisterfüllteren  Betätigungen  innerhalb  der  Industrie.  Und  es 
gibt  deren  eine  ganze  Anzahl,  sei  es  unmittelbar  in  der  Industrie  oder  dank 
ihrer  Auswirkung  auf  anderen  Gebieten. 

Hier  sind  vor  allen  Dingen  zwei  Berufe  zu  nennen,  der  des  Maschinen¬ 
schreibers  bezw.  Stenotypisten  und  der  des  Telefonisten.  Die  blinden  Ver¬ 
treter  derselben  finden  sich  zwar  nicht  ausschliesslich,  vielleicht  nicht  ein- 
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mal  überwiegend  in  der  Industrie;  aber  der  Technik  ist  es  zu  danken,  dass 
sie  den  Nichtsehenden  überhaupt  erschlossen  wurden.  Es  bedurfte  einer 
hochentwickelten  Technik,  um  aus  dem  «Schreibklavier»  des  blinden 
Franzosen  Foucault,  das  auf  das  Jahr  1849  zurückgeht,  eine  leistungs¬ 
fähige,  zuverlässig  arbeitende  und  zugleich  zu  erschwinglichen  Preisen 
erhältliche  Büromaschine  zu  machen.  Sie  aber  mit  all  ihren  Vervoll¬ 
kommnungen  der  neuesten  Zeit  gestattete  es  erst  dem  Nichtsehenden  mit 
seinem  sehenden  Kameraden  im  Büro  in  Wettbewerb  zu  treten,  nament¬ 
lich  als  ihr  noch  andere  technische  Errungenschaften  an  die  Seite  traten, 
die  teils  rein  im  Hinblick  auf  die  Beschäftigung  des  Blinden  erdacht  und 
hergestellt  waren,  teils  für  die  Allgemeinheit  bestimmt,  doch  auch  ihm 
ganz  besonders  förderlich  wurden;  ich  meine  die  gewöhnliche  Punkt¬ 
schriftmaschine  und  die  Stenographiermaschine  für  Blinde,  sowie  Parlo- 
graph,  Diktaphon  und  alle  andern  Arten  von  Tonaufnahmegeräten.  Mit 
Hilfe  dieser  Mittel  bringen  es  Nichtsehende  zu  Leistungen,  die  denen  der 
Sehenden  vollkommen  ebenbürtig  sind.  Dabei  ist  es  nicht  einmal  nötig, 
ihnen  nur  ganz  einförmige,  schablonenmässige  Arbeiten  zu  übertragen;  im 
Gegenteil,  es  wird  immer  wieder  betont,  dass  eine  gewisse  Abwechslung 
erwünscht  ist. 

Was  vom  blinden  Maschinenschreiber  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  für 
den  blinden  Telefonisten:  der  hochentwickelten  Technik  dankt  er  es,  dass 
ihm  dieser  Beruf  möglich  ist.  Verschiedene  eigens  für  ihn  ersonnene  Ver¬ 
änderungen  an  den  Vermittlungsgeräten  setzen  ihn  in  die  Lage,  eine  mo¬ 
derne  Apparatur  mit  bis  zu  15  Amtsleitungen  zu  bedienen  und  es  bis  zu 
1000  Verbindungen  am  Tage  zu  bringen.  Auf  das  Gerät  selber  sowie  auf 
die  anderen  oben  erwähnten  Hilfsmittel  werde  ich  im  Kapitel  «Lehr-  und 
Hilfsmittel»  noch  näher  zu  sprechen  kommen.  Hier  galt  es  nur,  die  im 
Rahmen  der  Technik  neu  erschlossenen  Blindenberufe  aufzuzeigen  und 
auf  ihre  Ausbaumöglichkeiten  hinzuweisen. 


TAKTILE  UND  AKUSTISCHE  ELEMENTE 
DER  BLINDENARBEIT 
AUF  TECHNISCHEM  GEBIETE 

Verschiedene  Vertreter  der  modernen  Psychologie  sind  zu  der  Auffas¬ 
sung  gekommen,  dass  der  Tastsinn  kein  wirklicher  Raumsinn  sei,  d.  h. 
dass  der  Raum  ihm  nicht  a  priori  gegeben  sei,  er  also  von  sich  aus  ohne 
Mitwirkung  eines  anderen  Sinnes  keine  Raumanschauung  zu  liefern  ver¬ 
möchte.  Wenn  diese  Annahme  richtig  wäre,  müsste  dem  Blindgeborenen 
die  Raumvorstellung  abgehen,  was  eben  diese  Gelehrten  behaupten  und 
teilweise  sogar  experimentell  zu  erhärten  versuchen.  Sie  begründen  ihre 
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Behauptung  mit  der  Unmöglichkeit  der  Simultanerfassung  eines  Gegen¬ 
standes,  insbesondere  eines  grösseren,  der  nicht  dem  engeren  Tastraume 
angehöre,  durch  die  Hand. 

Während  das  Auge  selbst  grosse  komplexe  Gebilde  auf  einmal  aufnehme, 
müsse  die  Hand  von  Punkt  zu  Punkt  fortschreiten.  Der  sich  hierbei  be¬ 
tätigende  motorische  Sinn  aber  setze,  wie  Experimente  mit  Gehirner¬ 
krankten  bewiesen  haben,  bereits  eine  Raumanschauung  voraus,  wenn 
die  einzelnen  ertasteten  Punkte  lokalisiert  werden  sollten.  Selbst  bei  der 
Simultanerfassung,  wenn  man  sie  überhaupt  für  kleinere,  von  einer  Hand 
umschliessbare  Gegenstände  zugeben  wollte,  gälten  diese  Voraussetzungen. 

Wir  wollen  uns  hier  nicht  mit  der  erkenntnistheoretischen  Seite  des 
Tastsinnes  befassen,  der  übrigens  durchaus  nicht  von  allen  neueren  Ge¬ 
lehrten  eine  so  einschränkende  Beurteilung  erfährt.  In  seinem  Werk  «Die 
Formenwelt  des  Tastsinnes»  weist  Revecz  die  Eigenständigkeit  des  Tast¬ 
raumes  überzeugend  nach.  Uns  interessiert  die  praktische  Seite  der  Hap¬ 
tik,  sie  allerdings  in  hohem  Grade,  denn  der  Tastsinn  ist  für  den  Blinden 
der  wichtigste  Sinn,  sobald  es  sich  für  ihn  darum  handelt,  mit  der  Welt 
der  Dinge,  der  formtragenden  Körper,  in  Fühlung  zu  treten. 

Die  eben  angedeutete  Streitfrage  beweist,  dass  ausser  dem  Auge  nur  das 
Getast  als  Raumsinn  a  priori  in  Betracht  gezogen  wird,  gleichviel,  ob  mit 
Recht  oder  ohne  wirkliche  Berechtigung,  während  dem  Gehör  keine  raum¬ 
schaffende,  sondern  raumgestaltende  Funktion  zukommt.  Bei  unserem  Ge¬ 
genstand,  der  Technik,  ist  aber  der  Raum  ein  konstituierender  Faktor 
und  es  wäre  undenkbar,  dass  nach  obiger  Annahme  ein  Blindgeborener 
sich  in  ihm  zurechtfände  oder  gar  beruflich  sich  darin  betätigte. 

Aber  auch  dann,  wenn  es  sich  nicht  um  die  Raumanschauung  a  priori 
durch  den  Tastsinn  handelt,  sondern  wenn  diese  bereits  gegeben  ist,  wenn 
wir  es  also  mit  einem  später  Erblindeten  zu  tun  haben,  bleibt  die  ausser¬ 
ordentliche  Wichtigkeit  des  Tastsinnes  als  eines  Raumvermittlers  unver¬ 
ändert  bestehen,  was  gerade  auf  einem  Gebiete  wie  der  Technik  sich  beson¬ 
ders  geltend  machen  muss.  Zeigt  es  sich,  dass  der  Blinde  auf  diesem  nicht 
nur  sich  zu  orientieren  vermag,  sondern  theoretisch  und  praktisch  damit 
vertraut  werden  kann,  dass  er  sich  auf  ihm  heimischer  fühlt  als  auf  man¬ 
chem  anderen  Gebiet,  so  ist  das  sicher  ein  Beweis  für  die  Feistungsfähigkeit 
des  Tastsinnes  als  Raumsinn.  Freilich  ist  er  es  nicht  allein,  auf  den  der 
Blinde  sich  hier  angewiesen  sieht,  wie  sich  später  noch  zeigen  wird;  und 
es  ist  nicht  alles  sein  Verdienst,  was  ihm  so  häufig  und  leicht  zugeschrie¬ 
ben  wird.  Jedoch  bleibt  seine  Vorrangstellung  bestehen  und  deshalb  soll 
ihm  bei  der  Untersuchung  der  Voraussetzungen  für  die  Betätigung  Blin¬ 
der  in  der  Technik  die  Hauptaufmerksamkeit  zugewendet  werden. 

Schon  im  zweiten  Kapitel  konnte  ich  bei  der  Betrachtung  der  Blinden¬ 
handwerke  die  Feststellung  machen,  dass  diejenigen  sich  am  besten  eignen 
und  demgemäss  auch  die  grösste  Ausdehnung  erfahren  haben,  welche  eine 
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verhältnismässig  weitgehende  Schablonenarbeit  gestatten  und  sich  in  die¬ 
sem  Punkte  der  Technik  nähern.  An  ihnen  konnte  man  denn  auch  schon 
seit  langem  studieren,  wie  der  Tastsinn  regelmässige  Formen  und  ständig 
wiederkehrende  Masse,  wie  etwa  die  Abstände  der  Bohrlöcher  in  einem 
Bürstenholz,  besonders  leicht  und  mit  unbedingter  Sicherheit  wahrnimmt. 
Damit  ist  eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  für  die  technische  Betä¬ 
tigung  erfüllt. 

Doch  soll  das  nicht  heissen,  dass  vom  Handwerk  zur  Technik  immer 
und  unter  allen  Umständen  ein  Schritt  nach  aufwärts,  vom  Primitiven 
zum  V ollkommneren  zu  sehen  sei.  Das  mag  wohl  hinsichtlich  der  gedank¬ 
lichen  Leistung,  die  in  einer  Maschine  niedergelegt  ist,  sowie  bezüglich 
der  wiederum  gedanklichen  Durchdringung  und  Beherrschung  eines  solchen 
Gebildes  gelten;  für  den  Arbeiter  aber,  der  sie  bedient,  trifft  häufig  genug 
das  Gegenteil  zu.  Er  kann  unter  Umständen  mit  ein  paar  Handgriffen 
oder  einigen  gleichbleibenden  Körperbewegungen  auskommen,  während  der 
Handwerker  eine  ganze  Anzahl  Griffe  und  Bewegungen  nicht  nur  be¬ 
herrschen,  sondern  auch  jederzeit  zum  Ganzen  in  Beziehung  setzen  und  die 
Beschaffenheit  des  Werkstoffes  genau  kennen  und  berücksichtigen  muss. 

In  hohem  Grade  sehen  wir  dies  z.  B.  bei  der  Korbflechterei,  die  oben¬ 
drein  auch  noch  das  Einhalten  einer  ganz  bestimmten,  sich  nur  gelegent¬ 
lich  an  eine  Schablone  anlehnenden  Form  verlangt.  Hierzu  gehört  ein  be¬ 
sonders  geschultes  Vorstellungsvermögen  und  eine  Kinematik  der  Hände 
und  Arme,  die  eben  dieser  Form  gehorcht.  All  das  hat  der  einfache  Ma¬ 
schinenarbeiter  nicht  nötig;  er  bekommt  seine  Bewegungen  vorgeschrieben 
durch  die  Gesetzmässigkeit,  die  in  deren  Verrichtungen  liegt.  Hierbei 
lässt  sich  noch  nicht  viel  sagen  über  die  Eignung  des  Betreffenden  für 
eine  technische  Beschäftigung.  Doch  konnte  immerhin  schon  auf  Grund 
zahlreicher  Erfahrungen  in  einzelnen  Industriegebieten  die  Erkenntnis 
gewonnen  werden,  dass  der  Blinde,  der  zum  Handwerk  untauglich  ist, 
noch  lange  nicht  gut  genug  zu  sein  braucht  für  die  Betätigung  in  der  Tech¬ 
nik,  auch  nicht  für  diejenige  einfacher  Art.  Auch  sie  setzt  noch  eine  ge¬ 
wisse  Eignung  voraus,  wie  wir  später  sehen  werden. 

Bei  der  bereits  angedeuteten  Ueberlegung,  wie  weit  sich  in  und  an  der 
Technik  der  Tastsinn  als  Raumsinn  a  priori  offenbaren  kann,  wäre  noch 
eine  Unterscheidung  zu  treffen,  nämlich  die  zwischen  Jugendblinden  und 
Späterblindeten.  Leider  Hess  sich  jedoch  unter  den  Kriegs-  und  Nachkriegs¬ 
verhältnissen  kein  hinlängliches  Belegmaterial  zur  klaren  Auseinander¬ 
setzung  dieser  beiden  Gruppen  beibringen,  wie  dies  ja  letzten  Endes  für 
meine  ganzen  Untersuchungen  gilt.  Ich  werde  daher  gerade  in  diesem 
Abschnitt  weitgehend  auf  die  an  mir  selbst  gemachten  Beobachtungen 
angewiesen  sein.  Es  können  auch  individuelle  Faktoren  wie  Neigung,  an¬ 
geborenes  Geschick  und  Veranlagung  nicht  ganz  aus  dem  erstrebten  all¬ 
gemein  gültigen  Bild  ausgeschaltet  werden. 
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Bevor  ich  auf  die  an  mir  selbst  gemachten  Beobachtungen  näher  ein¬ 
gehe,  ist  es  nötig,  mit  einigen  Worten  die  Art  meines  Betriebes  und  meine 
Tätigkeit  darin  zu  umreissen,  welche  ich  ausführlicher  in  meiner  Lebens¬ 
beschreibung:  «Wenn  auch  das  Licht  erlosch»,  Verlag  Koehler  &  Amselang, 
Leipzig  1936,  dargestellt  habe.  Vor  nunmehr  rund  20  Jahren  begründete 
ich  zusammen  mit  meiner  Frau,  die  schon  während  des  philologischen 
Studiums  meine  ständige  Mitarbeiterin  und  Begleiterin  auf  allen  Wegen 
gewesen  war,  einen  kleinen  Holzwarenbetrieb  unter  Ausnutzung  eines  be¬ 
reits  vorhandenen,  aber  stillgelegten  Sägewerkes,  das  zu  der  Mühle  meiner 
Eltern  gehört  hatte.  Wir  begannen  beide  als  Laien  auf  diesem  Gebiete  und 
mussten  uns  unsere  Kenntnisse  im  Laufe  der  Jahre  mit  Mühe  und  unter 
mancherlei  Rückschlägen  erarbeiten,  zumal  wir  uns  fast  ganz  auf  nicht 
fachmännisch  geschulte  Hilfskräfte  angewiesen  sahen. 

Dieser  Umstand  war  begreiflicherweise  eine  grosse  Behinderung,  hatte 
aber  das  eine  Gute,  dass  'er  mich  von  Anfang  an  zwang,  mich  mit  der 
ganzen  Einrichtung  und  mit  allen  vorkommenden  Arbeiten  möglichst 
gründlich  vertraut  zu  machen.  Selbst  die  Auswahl  der  für  den  Betrieb 
erforderlichen  Maschinen  —  ihre  Anschaffung  war  damals  während  der 
Hochinflation  keine  leichte  Sache  —  sowie  ihre  Aufstellung  in  dem  zu¬ 
nächst  einzigen  Raum  lag  uns  ob.  Es  war  natürlich  ausserordentlich  wert¬ 
voll  für  mich,  hierbei  meine  Frau  zur  Seite  zu  haben;  gewiss  hätte  mich 
auch  ein  Maschinenfachmann  beraten  können;  aber  er  hätte  nicht  ver¬ 
mocht,  sich  so  auf  meine  Lage  einzustellen,  dass  derselben  bei  der  An¬ 
lage  des  Betriebes  und  mancher  anscheinend  unwichtigen  Zusätzlichkeiten 
in  erwünschter  Weise  Rechnung  getragen  worden  wäre. 

Nicht,  dass  der  Betrieb  ein  spezielles  «Blindengesicht»  trüge;  im  Ge¬ 
genteil:  man  soll  es  ihm  so  wenig  wie  möglich  anmerken,  dass  ein  Nicht- 
sehender  dort  arbeitet  und  Betriebsführer  ist.  Auch  ein  Wort  über  die  ge¬ 
eignete,  um  nicht  zu  sagen  geeignetste  Mitarbeiterin,  die  Frau,  sei  mir  ge¬ 
stattet.  Bei  einem  Unternehmen  wie  dem  unsrigen  kann  der  Nichtsehende 
kaum  einer  jederzeit  gern  und  geschickt  zu  seiner  Verfügung  stehenden 
Hilfe  entraten  und  soviel  ich  bis  jetzt  gehört,  gelesen  und  erfahren  habe, 
eignet  sich  dafür  niemand  besser  als  die  Ehefrau,  vorausgesetzt,  dass  sie 
Liebe  zur  Sache  und  technisches  Verständnis  mitbringt.  Der  gute  Wille 
allein  tut  es  nicht.  Ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Zusammenarbeit 
war  uns  häufig  der  Umstand,  dass  mancher  unserer  Kunden  in  jahre¬ 
langem  Geschäftsverkehr  nicht  merkte,  dass  er  es  mit  einem  Nichtsehenden 
zu  tun  hatte. 

Dass  wir  uns  gerade  für  einen  Holzwarenbetrieb  entschlossen,  hatte 
seinen  Grund  nicht  allein  in  dem  Vorhandensein  eines  alten  Sägewerkes, 
an  das  wir  uns  materiell  und  geistig  anlehnen  konnten,  sondern  ebenso 
sehr  in  der  richtigen  Voraussicht,  dass  unsere  Erzeugnisse  sich  weitgehend 
dem  Tastsinn  erschliessen  mussten.  Dieser  Forderung  aber  kamen  die  ge- 
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planten  Holzmassenartikel  und  pädagogischen  Spielsachen,  insbesondere 
Baukästen,  sehr  entgegen  und  der  Werkstoff,  mit  dem  wir  es  zu  tun  ha¬ 
ben  würden,  bot  der  tastenden  Hand  eine  Fülle  von  Eindrücken  wie 
nur  wenig  andere  Materialien,  ganz  abgesehen  davon,  dass  er  wegen 
seiner  Sauberkeit  der  greifenden  und  betastenden  Hand  jederzeit  will¬ 
kommen  ist. 

Schon  das  Prüfen,  ja  das  blosse  Feststellen  des  Werkstoffes,  mit  dem 
man  es  zu  tun  hat,  stellt  der  Hand  eine  Menge  Aufgaben  und  es  ist  er¬ 
staunlich,  welch  vielfältige  1  asteindrücke  sie  zu  vermitteln  imstande  ist. 
Wohl  bedient  sich  auch  der  Sehende  seiner  Hände  zu  dem  gleichen  Zwecke 
weit  mehr,  als  ihm  meist  bewusst  wird.  Er  prüft,  wie  er  glaubt,  nur  nach, 
was  ihm  das  Auge  bereits  enthüllt  hat.  Doch  dieses  vermag  im  Grunde 
gar  keine  Materialkenntnis  zu  liefern;  es  gibt  lediglich  Kunde  von  der 
Form  und  Farbe,  aus  denen  unter  Zuhilfenahme  der  Erfahrung  der  Stoff 
und  seine  Eigenschaften  erschlossen  werden.  Alles  dagegen,  was  wir  unter 
Materialbeschaffenheit  im  eigentlichen  Sinne  verstehen,  wie  Festigkeit, 
Härte,  Weichheit,  Sprödigkeit,  auch  Oberflächenbeschaffenheit  wie  Glätte 
und  Rauheit  ist  taktiler  Natur  und  verrät  sich  am  besten  der  greifenden 
und  tastenden  Hand. 

Nach  Revesz  geht  der  Tastsinn  auf  das  ^Mesen  der  Dinge,  das  Auge 
nur  auf  lhie  Erscheinung  aus.  Doch  die  Hand  bedarf  einer  gründlichen 
Schulung,  um  zu  diesem  feinen  und  zuverlässigen  Instrument  zu  werden. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  sie  es  natürlich  jedem  Blinden;  zur  vol¬ 
len  Auswertung  ihrer  Fähigkeiten  aber  kommt  es  erst  bei  dem,  dessen  Be¬ 
ruf  und  Daseinsmöglichkeit  sich  darauf  aufbaut,  dem  Handwerker,  dem 
Techniker,  ganz  zu  schweigen  von  dem  blinden  plastischen  Künstler,  der 
nicht  in  den  Rahmen  unserer  Untersuchung  gehört. 

Dem  Handwerker  gegenüber  verhält  sich  der  Werkstoff  wesentlich 
anders  als  dem  Arbeiter  an  der  Maschine.  Ersterer  tritt  meist  in  unmittel¬ 
bare  Berührung  mit  ihm,  sei  es,  dass  er  ihn  mengenmessend  greift  wie  der 
Bürsteneinzieher  die  Fasern  und  Borsten,  der  Korbflechter  die  Reiser¬ 
bündel  oder  Einzelruten,  sei  es,  dass  er  ihn  legt,  knickt,  biegt,  spannt  etc. 
Immer  ist  dabei  seine  Hand  zugleich  erkennend  und  bearbeitend  tätig. 
Aber  auch  dann  noch,  wenn  e.r  ein  Zwischenglied,  ein  Handwerksgerät 
einschaltet,  wirkt  er  viel  unmittelbarer  auf  das  Material  und  erfährt  dem¬ 
gemäss  eine  entsprechend  andere  Rückwirkung  als  der  Maschinenarbeiter. 

Es  ist  ein  anderes  Ding,  ob  ich  die  Borstenbündel  mit  der  Hand  aus 
der  Masse  herausgreife  oder  ob  ich  sie  durch  die  Bündelabteilmaschine 
nehmen  lasse,  wenngleich  ich  letztere  auch  noch  selbst  mit  dem  Fuss  be¬ 
tätige  und  fühle,  wie  sie  in  die  Masse  eindringt  und  zufasst.  Etwas  anderes 
ist  es,  ob  ich  in  ein  Stück  Holz  mit  der  Bohrwinde  ein  Loch  bohre  oder 
etwa  mit  der  Bohrmaschine,  bei  der  ich  den  Schlitten  mit  dem  Werkstück 
gegen  den  laufenden  Bohrer  führe. 
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Eine  Menge  ähnlicher  Beispiele  Hesse  sich  anführen.  Dem  Handwerker 
offenbart  sich  das  Material  in  mehrfacher  Weise:  beim  Erfassen  und  Hal¬ 
ten  mit  der  Hand,  beim  Ansetzen  der  Werkzeuge  und  schliesslich  durch 
den  Widerstand,  den  es  dem  bearbeitenden  Gerät  entgegensetzt,  ob  es 
nun  presst,  zieht,  sticht,  schneidet  usw..  Aus  all  dem  wird  der  geübte 
Handwerker  leicht  erkennen,  mit  was  für  einem  Werkstoff  er  es  zu  tun 
hat.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  das  eingeschaltete  unorganische  Zwischen¬ 
glied  die  taktile  Fähigkeit  der  Hand  nicht  wesentlich  beeinträchtigt,  son¬ 
dern  sie  modifiziert  und  variiert  und  häufig  eine  weit  grössere  Tiefenwir¬ 
kung  gestattet  als  sie  der  unbewaffneten  Hand  möglich  wäre. 

Der  Arbeiter  an  der  Bohrmaschine  z.  B.  spürt  zunächst  nur  den  Wider¬ 
stand,  den  der  von  ihm  gegen  den  Bohrer  geschobene  Schlitten  durch  die¬ 
sen  erfährt  und  kann  aus  ihm  eine  gewisse  Festigkeitsfolgerung  ziehen. 
Was  der  handbetätigte  Bohrer  in  der  Winde  über  Fasserrichtung  beim  je¬ 
weiligen  Abschneiden,  ob  glatt  und  geschmeidig,  ob  spröde  und  bröckelig 
oder  splitterig  aussagt,  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  den  taktilen  Stoff¬ 
äusserungen  auf  dem  Weg  über  die  Maschine.  Und  doch  sind  auch  diese 
nicht  so  dürftig,  wie  es  zunächst  aussieht. 

Um  aber  ihre  Sprache  zu  verstehen,  genügt  es  nicht,  eine  geschulte 
Hand  zu  haben,  die  freilich  auch  nötig  ist,  sondern  man  muss  etwas  wis¬ 
sen  von  der  Maschine  selber,  von  ihrer  Gesetzmässigkeit,  ihrem  Bau,  ihrer 
Arbeitsweise;  man  muss  ebenfalls  durch  sie  hindurchtasten,  fühlen,  aber 
mehr  in  geistiger  Weise.  Wenn  man  weiss,  wie  ein  Bohrer  mit  drei,  vier 
und  mehr  tausend  Umdrehungen,  mit  einer  oder  mit  zwei  Schneiden,  mit 
schlanker  oder  stumpfer  Spitze,  mit  Drall  oder  ohne  solchen  das  Quer¬ 
holz  oder  Stirnholz  anpackt,  in  dasselbe  eindringt,  die  Späne  aufnimmt 
und  herausbefördert,  dann  wird  man  auch  die  für  einen  Laien  kaum  merk¬ 
lichen  Schwingungen,  die  sowohl  im  Werkzeug  wie  im  Holz  auftreten, 
genau  zu  unterscheiden  und  zu  deuten  wissen.  Diese  Schwingungen,  die 
wir  nach  den  Forschungen  der  modernen  Psychologie  mit  einem  eigenen 
Sinn  unserer  Haut,  dem  Vibrationssinn,  wahrnehmen,  sind  von  weit 
ausschlaggebenderer  Bedeutung,  nicht  nur  für  den  Maschinenmann,  sondern 
für  jeden,  der  es  mit  Tasteindrücken  zu  tun  hat. 

Sie  sind  es  letzten  Endes  auch,  die  über  feinste  Oberflächenbeschaffen¬ 
heiten  ruhender  Gegenstände  Aufschluss  geben.  Nicht  etwa  der  Druck¬ 
sinn,  dessen  Tastschwelle  selbst  bei  den  so  fein  empfindenden  Finger¬ 
spitzen  verhältnimässig  gross  ist,  sondern  der  Vibrationssinn  lässt  uns 
feine,  ja  feinste  Oberflächengestaltungen  erkennen,  wenn  der  darüber¬ 
gleitende  Finger,  resp.  seine  Nervenfaserenden  in  leiseste  Schwingungen 
versetzt  werden.  Was  in  diesem  Falle  die  Hand  und  der  Finger  besorgt, 
das  Bewegen  nämlich,  das  tut  im  obigen  Beispiel  die  Maschine  und  das 
Werkstück  und  spricht  auf  diese  Weise  zu  dem  an  ihr  Tätigen. 

Ich  werde  später  noch  häufiger  auf  diesen  Vibrationssinn  und  die 
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Schwingungserscheinungen  bei  allen  technischen  Vorgängen  zu  sprechen 
kommen,  ebenso  auf  das  Wissen  um  die  Vorgänge,  auf  die  damit  zu¬ 
sammenhängende  rasche  Ueberlegung  und  die  bisweilen  blitzartig  arbei¬ 
tende  Kombination.  Sie  spielt  für  den  Nichtsehenden  im  ganzen  Leben 
eine  weit  grössere  Rolle  als  man  gemeinhin  weiss  oder  ahnt;  sie  ist  häufig 
der  Zauberstab,  der  den  Blinden  so  erstaunlich  wirkende  Dinge  zustande 
bringen  lässt.  Sie  findet  naturgemäss  ihre  Anwendung  beim  Handwerker 
und  all  seinen  Verrichtungen,  wo  es  zwischen  den  oft  spärlichen  Tastein¬ 
drücken  eine  Brücke  zu  schlagen,  eine  Lücke  auszufüllen  gilt;  sie  findet 
sie  in  erhöhtem  Masse  beim  Nichtsehenden  in  der  Technik.  Es  wird  im 
Folgenden  sich  zeigen,  dass  sie  hier  besonders  gebrauchsfähig,  sozusagen 
bodenständig  ist,  denn  die  Technik  ist  ja  gerade  das  Reich,  das  auf  lo¬ 
gischen  Zusammenhängen,  auf  mathematischer  Gesetzmässigkeit  beruht. 
Sehen  wir  zunächst,  wie  es  bei  den  allereinfachsten  Dingen,  den  Grund¬ 
zügen  alles  Körpergestaltens  zugeht,  die  der  Technik  und  dem  Handwerk 
gemeinsam  sind,  wenn  das  fehlende  Auge  durch  kombinierendes  Tasten 
ersetzt  werden  muss.  Das  Vorstellungsvermögen  hat  die  Aufgabe,  dem 
Tastsinn  nicht  nur  zu  Hilfe  zu  kommen,  sondern  ihm  sogar  vorauszu¬ 
eilen. 

Einige  Beispiele  werden  das  deutlicher  machen.  Selbst  der  einfachste 
regelmässige  Körper  kann,  je  nachdem  ich  ihn  in  die  Hand  bekomme, 
sehr  verschieden  erscheinen,  ja  sogar  eine  Fläche  oder  Linie  täuscht  noch 
oft  genug,  da  ich  immer  nur  einige  Punkte  zugleich  aufnehme.  Erst  durch 
Darübergleiten  vermag  ich  ihren  Verlauf  zu  erkennen:  ein  langsames 
Gleiten  gibt  mir  Kunde  von  der  Oberflächenbeschaffenheit,  ob  sie  rauh 
oder  glatt,  hart  oder  weich  ist,  doch  nur  durch  ein  ruckartiges  Fahren 
erkenne  ich  Richtung  und  Form  im  grossen,  wobei  ich  mich  sehr  hüten 
muss,  mich  durch  kleine  Unregelmässigkeiten  ablenken  zu  lassen.  Bei  einer 
gebogenen  Fläche  oder  Linie  versuche  ich  durch  Fixieren  einiger  Punkte 
die  Krümmung  im  allgemeinen  zu  ermitteln,  worauf  die  Hand  in  raschem 
Zuge  eben  diese  Bewegung  beschreibt  und  Regelmässigkeit  der  Biegung 
konstatiert. 

Einen  Körper,  den  ich  ungefähr  als  zylindrisch  erkenne,  drehe  ich 
schnell  in  der  Hand  und  vermag  so  die  geringste  Ovalität  festzustellen. 
So  verrät  auch  eine  laufende  Welle  oder  Spindel  jede  Unregelmässigkeit, 
je  nachdem  sie  unter  der  Hand  zu  leben  oder  starr  zu  sein  scheint.  Und 
was  bei  festen  Gegenständen  nicht  durch  Bewegung  zu  erreichen  ist,  das 
vermag  oft  ein  rasches  Wechseln  der  prüfenden  Hände;  so  kann  z.  B.  ein 
Winkel  mit  verschieden  langen  Schenkeln  verschieden  gross  erscheinen, 
je  nachdem  man  ihn  mit  der  linken  oder  rechten  Hand  umfasst;  ein  Ver¬ 
mitteln  wird  das  Richtige  ergeben. 

Bediene  ich  mich  zur  genaueren  Messung  irgendwelcher  Instrumente, 
so  muss  auch  hierbei  das  Vorstellungsvermögen  dem  Tastsinn  weitestens 
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zu  Hilfe  kommen.  Um  die  Ebenheit  einer  Fläche  zu  prüfen,  benutze  ich 
nicht  eine  starre  Setzlatte,  sondern  ein  schmiegsames  Lineal,  das  mit  der 
Kante  aufgesetzt  sich  in  der  anderen  Richtung  biegen  lässt  und  dabei 
unschwer  zu  erkennen  gibt,  wo  es  mit  der  Fläche  Fühlung  hat,  wo  es 
eben  noch  reibt  und  wo  es  vollkommen  hohl  liegt.  Bewegung  und  immer 
wieder  Bewegung,  das  ist  das  Hauptgeheimnis  schon  bei  diesen  allerein¬ 
fachsten  Dingen  und  noch  weit  mehr  bei  komplizierten  wie  Maschinen. 

Ich  halte  z.  B.  die  eine  Hand  an  die  Spannpatrone  eines  Holzdreh¬ 
automaten  und  setze  mit  der  anderen  behutsam  die  Kurbel  in  Bewegung. 
Es  erfolgt  eine  Einwirkung  auf  die  Patrone,  nicht  direkt,  sondern  durch 
mehrfache  Uebertragung.  Diese  ist  natürlich  im  Inneren  nicht  zu  ver¬ 
folgen,  wohl  aber  kenne  ich  Anfang  und  Ende  derselben  und  werde  bei 
näherer  Untersuchung  auch  einiger  Zwischenglieder  gewahr,  die  sich 
durch  Bewegung  als  zugehörig  verraten.  Hier  sind  z.  B.  zwei  ineinander- 
greifende  Kammräder:  von  welchem  geht  die  Bewegung  aus,  welches 
wird  angetrieben?  Beim  Kurbeln  in  einer  Richtung  ist  dies  nicht  zu  er¬ 
kennen;  doch  ein  ganz  leichtes  Hinundher  an  der  Kurbel  bringt  so 
wenig  Bewegung  in  das  antreibende  Kammrad,  dass  wegen  des  vorhan¬ 
denen  geringen  Spielraumes  zwischen  den  beiden  Kammrädern,  des  so¬ 
genannten  toten  Ganges,  das  anzutreibende  in  Ruhe  verharrt.  Da  das 
antreibende  aber  direkt  mit  der  Nockenscheibe  verbunden  ist,  die  auf 
die  Spannpatrone  weiterwirkt,  so  kann  das  Kammradpaar  nicht  zur 
Uebertragung  auf  die  Spannpatrone  dienen,  sondern  versieht  bereits  eine 
andere  Funktion,  ist  mithin  aus  dem  obigen  Kreis  auszuschliessen. 

In  ähnlicher  Weise  komme  ich  einer  Maschine  in  ihren  Teilen  und  im 
ganzen  immer  näher  und  kann  es  schliesslich  wagen,  sie  laufen  zu  lassen. 
Doch  bei  der  Untersuchung  oder  gar  Ueberwachung  der  in  Gang  be¬ 
findlichen  Maschine  ist  natürlich  der  Tastsinn  nur  beschränkt  zu  ver¬ 
wenden  und  an  seiner  Stelle  muss  das  Gehör  in  vollem  Umfange  ein- 
treten.  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Bedeutung  des  Gehörs  für  den  Nicht¬ 
sehenden  ganz  allgemein  bei  diesem  selbst  wie  bei  den  Wissenschaftlern 
bisher  eine  geringere  Beachtung  und  Bewertung  gefunden  hat  als  ihm 
zukommt.  Der  Untersuchung  des  Tastsinns  hat  die  Wissenschaft  seit 
langem  die  grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  für  den  Laien  gar 
ist  er  einer  solchen  Vervollkommnung  und  Steigerung  beim  nichtsehen- 
den,  anscheinend  ganz  allein  auf  ihn  angewiesenen  Menschen  fähig,  dass 
ihm  oft  wahre  Fabeldinge  zugetraut  werden. 

Doch  wird  es  sich  kaum  ein  Laie  einfallen  lassen,  in  dem  Gehörsinn 
einen  so  besonderen  Helfer  des  Nichtsehenden  zu  vermuten,  der  ihm 
grössere  und  anders  geartete  Dienste  leistet  als  für  gewöhnlich  dem 
Sehenden.  Er  ist  erstaunt,  wenn  z.  B.  von  einem  Hörraum  die  Rede  ist, 
d.  h.  von  einer  Raumwahrnehmung  lediglich  durch  das  Gehör.  Es  darf 
hier  gleich  eingeschaltet  werden,  dass  der  Hörraum  auch  den  Wissen- 
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schaftlern  viel  Kopfzerbrechen  gemacht  hat  und  dass  immer  wieder 
Stellungnahmen  für  und  gegen  einen  autochthonen  Hörraum  sich  mel¬ 
deten,  bis  in  jüngster  Zeit  die  Forschung,  namentlich  durch  die  Arbeiten 
von  Revesz  zu  der  ziemlich  unanfechtbaren  Erkenntnis  gelangt  ist,  dass 
dem  Hörraum  keine  Eigengesetzmässigkeit  zukommt. 

Das  Gehör  wirkt  nicht  raumkonstituierend,  wohl  aber  raumgestal¬ 
tend:  es  schafft  keine  eigene  Vorstellung  von  ihm,  verleiht  aber  der  be¬ 
reits  vorhandenen  neue  Ausdrucks-  und  Erscheinungsmöglichkeiten.  In 
diesem  Zusammenhang  sind  die  Arbeiten  von  Dr.  Mansfeld,  Wien,  erwäh¬ 
nenswert,  der  sich  eingehend  mit  dem  Schall  und  seiner  Auswertbarkeit 
durch  Blinde  befasst.  Und  mit  ihrer  Hilfe  kann  der  Blinde,  wenn  er 
sich  erst  auf  sie  eingestellt  und  ihre  Sprache  verstehen  gelernt  hat,  sehr 
viel  ausrichten,  zwar  nicht  sowohl  hinsichtlich  Bestimmung  von  Kör¬ 
pergrössen  und  -formen  als  vielmehr  bezüglich  ihrer  Lokalisierung  im 
Raum,  der  an  den  Körpern  und  durch  sie  Realität  gewinnt.  Das  gilt  so¬ 
wohl  vom  geschlossenen  Raum,  etwa  einem  Zimmer,  einer  Fabrikhalle, 
wie  von  der  Weite  der  Landschaft,  welcher  Bodenbeschaffenheit,  wie 
Höhenzüge,  Täler,  Ebenen,  ferner  Waldbestand,  Wasser  und  schliesslich 
die  Wolkendecke  noch  eine  gewisse  Geschlossenheit  mit  Schallresonanz 
geben.  Für  uns  kommen  hier  namentlich  nur  Räume  der  erstgenannten 
Art  in  Betracht,  wenngleich  auch  in  der  Landschaft  die  technischen  Ge¬ 
bilde,  Eisenbahnen,  Hochleitungen,  Brücken,  Tunnels  etc.  ihr  akustisches 
Gepräge  immer  stärker  bestimmen  und  beeinflussen.  Weiteres  diesbezüglich 
später!  Vorerst  interessieren  uns  die  akustischen  Faktoren  bei  der  Technik 
als  Arbeitsgebiet  des  Nichtsehenden.  (Vergleiche  auch  die  Arbeiten  des  ver¬ 
storbenen  Prof.  Dr.  F.  K.  Roedemeyer,  Freiburg  i.  B.) 

Ich  gehe  wie  bei  der  Untersuchung  der  Tastwahrnehmungen  zu  den 
einfachsten  —  wenigstens  vom  technischen  Entwicklungsstandpunkt  aus 
einfachsten  —  Dingen  zurück  zur  Materialbestimmung  und  -beurteilung. 
Wir  werden  auch  hier,  ähnlich  wie  beim  Taktilen,  ein  weitgehendes  Zu¬ 
sammenlaufen  von  Handwerk  und  Technik  feststellen  können.  Wenn  ge¬ 
legentlich  von  wissenschaftlicher  Seite  behauptet  worden  ist,  das  Gehör 
könne  nichts  über  die  Beschaffenheit  der  Körper  aussagen,  so  ist  das  nur 
insofern  richtig,  als  die  akustischen  Wahrnehmungen  keine  unmittelbare 
Ding-  bzw.  Stoffbeziehung  haben.  Wohl  aber  lassen  sich  auf  Grund  der 
Erfahrung  solche  herstellen  und  sie  gestatten  sehr  vielseitige  und  zuver¬ 
lässige  Urteile  über  die  Schallquellen  und  Schallspiegel,  besonders  über 
deren  stoffliche  Beschaffenheit. 

Hatten  wir  früher  bei  der  Gegenüberstellung  von  optischen  und  takti¬ 
len  Wahrnehmungen  den  letzteren  einen  Vorzug  zugebilligt,  auf  das 
Wesen  der  Körper  und  nicht  auf  ihre  Erscheinung  zu  gehen,  so  können 
wir  jetzt  von  den  akustischen  sagen,  dass  sie  uns  einen  noch  tieferen 
«Einblick»  —  wenn  dieser  Ausdruck  statthaft  ist  —  in  deren  stofflich 
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strukturelle  Beschaffenheit  tun  lassen.  Jeder  Fachmann,  ja  sogar  fast 
jeder  Laie  bedient  sich  irgendwie  des  ganz  einfachen  Mittels,  einen 
Gegenstand  zum  Klingen  zu  bringen,  um  daraus  auf  seine  Beschaffen¬ 
heit  zu  schliessen.  Man  denke  nur  an  das  Beklopfen  von  Porzellange¬ 
schirr,  um  seine  Rissfreiheit  festzustellen,  oder  an  das  Aufschlagenlassen 
von  Goldmünzen  in  früherer  Zeit  auf  eine  Glas-  oder  Marmorplatte,  um 
ihre  Echtheit  zu  prüfen.  Wieviel  ausgiebiger  aber  macht  der  Nichtsehende 
davon  Gebrauch,  dem  das  Klingen  und  Tönen  der  Gegenstände  und  Sub¬ 
stanzen  zur  vertrauten,  weil  begehrten  und  willkommenen  Erscheinungs¬ 
seite  derselben  geworden  ist. 

Es  braucht  sich  durchaus  nicht  immer  um  den  streng  genommen  be¬ 
trieblichen  Werkstoff  zu  handeln,  bei  dem  dieses  Verlangen  sich  geltend 
macht.  Der  blinde  Handwerker  hat  ein  Interesse  daran,  die  mannigfal¬ 
tigen  Materialien  kennen  zu  lernen,  mit  denen  er  es  nur  hin  und  wieder 

einmal  im  täglichen  Leben  oder  bei  besonderen  Gelegenheiten  zu  tun 

hat,  um  aus  einer  umfassenden  Stoffkenntnis  heraus  den  für  seine  be¬ 
rufliche  Tätigkeit  besonders  in  Betracht  kommenden  desto  gründlicher 
durcl^  Vergleich  bei  der  Bearbeitung  zu  verstehen.  Es  wird  ihm  ein  Ver¬ 
gnügen  sein,  beim  Gehen  auf  der  Strasse  den  Schotter,  den  Sand,  das 
Pflaster,  die  Klinker  oder  den  Asphalt  bald  unter  dem  Tritt  seiner  Schuhe, 
bald  unter  dem  leichten  Aufschlag  seines  Stockes  zur  Lautgabe  zu  ver¬ 
anlassen  und  mit  immer  grösserer  Sicherheit  sagen  zu  können,  was  es 
ist,  das  unter  seinem  Fuss  und  seinem  Stock  sich  gemeldet  hat,  und  warum 
es  diesmal  so,  das  nächste  Mal  vielleicht  wieder  ganz  anders  klingt. 

Man  kann  dabei  unendlich  viele  Beobachtungen  anstellen,  welche,  ab¬ 

gesehen  von  den  schallmodifizierenden  Einflüssen  der  Umgebung,  Feuch¬ 
tigkeit,  Temperatur,  dünne  Staubschicht  etc.,  zu  berücksichtigen  und  in 
Rechnung  zu  stellen  lehren.  Und  was  man  so  gewissermassen  auf  der 
Strasse  aufliest,  das  lässt  sich  auch  in  der  Werkstatt,  an  der  Werkbank 
und  an  der  Maschine  verwerten. 

Jeder  Werkende,  gleichviel  mit  welchem  Material  er  es  in  der  Regel  zu 
tun  hat,  kommt  in  die  Lage,  Eisen  und  Stahl  unterscheiden  zu  müssen 
und  sei  es  nur  zur  Beurteilung  seiner  Werkzeuge.  Nicht  immer  kann  man 
die  Härteprobe  anstellen;  leichter  lässt  sich  das  fragliche  Stück  durch 
leises  Beklopfen  zum  Tönen  und  zur  Bekundung  seines  wahren  Wesens 
bringen.  Welche  Lust  ist  es,  eine  Stahlplatte,  ein  federndes  Band  oder  eine 
Drahtspirale  zum  Schwingen  und  Klingen  zu  bringen  und  etwas  von  der 
geschmeidigen  Kraft  der  lebendig  gewordenen  Substanz  mit  den  Schall¬ 
wellen  gleichsam  auf  sich  übergehen  zu  fühlen. 

Wie  ganz  anders  verhält  sich  ein  Stück  Blei  unter  dem  Schlag  eines 
Hammers!  Geht  einem  in  diesem  stumpfen,  dumpfen  Klopfen  nicht  eine 
Welt  der  schlechthin  toten  Substanz  auf,  die  allein  durch  ihre  Schwere 
und  Teilnahmslosigkeit,  ihre  Stumpfheit  und  Dumpfheit,  durch  ihr  Behar- 


40 


rungsvermögen  und  zugleich  ihr  nachgiebiges  Ausweichen,  wo  sie  mit 
Härterem  zusammentrifft,  zum  Inbegriff  und  zur  Vorstellung  der  sub¬ 
stantiellen  Schwere  ohne  weiteren  Charakter  wird!  Doch  ich  habe  mich 
hier  verleiten  lassen,  in  die  physikalische  und  handwerkliche  Sachbeurtei- 
lung  eine  Reihe  von  ästhetischen  Bewertungen  einfliessen  zu  lassen.  Und 
trotzdem  glaube  ich  nicht,  dass  es  ein  Entgleisen  ist,  denn  die  Lust-  und 
Unlustmomente,  die  sich  gerade  für  den  Nichtsehenden  jedem  Klang  bei¬ 
mischen,  regen  sein  Hörverlangen  an  und  halten  seine  Aufmerksamkeit 
wach;  das  aber  sind  wichtige,  sehr  wichtige  Helfer  gerade  bei  der  Tätig¬ 
keit  in  technischen  Betrieben. 

Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  beim  Handwerk  und  schenken 
wir  dabei  dem  Stoff  unsere  Beachtung,  von  dem  schon  oben  die  Rede 
war,  dem  Holz.  Wenn  ich  gesagt  habe,  dass  kaum  ein  Werkstoff  der 
tastenden  Hand  eine  solche  Fülle  zu  vermitteln  vermag  wie  das  Holz,  so 
darf  man  dies  auch  in  klanglicher  Hinsicht  sagen.  Vielleicht  stutzt  der 
Laie  bei  dieser  Behauptung  einen  Augenblick.  Doch  ich  denke,  schon  der 
Hinweis  auf  die  Verwendung  beim  Bau  von  Musikinstrumenten,  wo  es 
durch  nichts  anderes  zu  ersetzen  ist,  ist  ein  hinlänglicher  Beweis  für  meine 
Aussage.  Und  wir  haben  ja  nicht  nur  die  paar  Nadelholzarten,  die  sich 
für  Resonanzböden,  oder  die  Harthölzer,  die  sich  für  Blasinstrumente 
eignen,  es  gibt  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Holzarten,  die  alle  ihren  eigenen 
Klang  haben,  der  obendrein  noch  durch  Wuchs,  Trockenheit,  Bearbeitung 
mannigfaltige  Variationen  erfährt. 

Auch  der  viel  simplere  Werkstoff,  den  der  Korbmacher  oder  Bürsten¬ 
einzieher  täglich  durch  die  Hand  gehen  lässt,  hat  seinen  eigenen,  noch 
recht  wechselnden  und  durch  obige  Umstände  beeinflussbaren  Klang.  Er 
ist  da,  wenn  man  das  Stück  nur  dem  Stapel  entnimmt  und  auf  die  Werk¬ 
bank  legt;  er  ist  deutlicher  und  vielseitiger,  verrät  vor  allen  Dingen  den 
inneren  Aufbau,  die  Lage  und  Schichtung  der  Faser,  wenn  das  Werk¬ 
zeug  sich  daranmacht.  Wie  anders  schnarrt  die  Säge,  schabt  die  Raspel, 
pfeift  der  Hobel,  je  nachdem  sie  es  mit  dieser  oder  jener  Holzart  zu  tun 
haben. 

Dieselben  oder  doch  sehr  ähnliche  Geräusche  treten  auf,  wenn  das  Holz 
von  der  Maschine  bearbeitet  wird.  Auch  hier  ist  es  ein  Schneiden  und 
Schaben,  ein  Bohren  und  Schälen  der  Werkzeuge,  die  der  Faser  zu  Leibe 
gehen.  Aber  das  Auftreffen  der  einzelnen  Schneiden  mit  Geschossge¬ 
schwindigkeit  erzeugt  ein  Schnarren  und  Prasseln,  das  zusammen  mit  den 
Rotationstönen  der  Werkzeuge  selber,  dem  Singen  und  Heulen  der  Kreis¬ 
sägen,  dem  Brummen  und  Brausen  von  Fräsern  und  Hobelwellen,  die 
obigen  Geräusche  fast  vollkommen  zudeckt.  Nur  ein  sehr  geübtes  Ohr, 
das' genau  mit  den  Einzelheiten  vertraut  ist,  vermag  ab  und  zu  etwas  von 
diesem  herauszuhören.  Es  wird  aber  umso  schwerer,  je  mehr  Maschinen 
sich  zugleich  zu  einem  betäubenden  Konzert  zusammenfinden. 
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Wie  man  als  Nichtsehender  dieser  Vielheit  von  Geräuschen,  diesem 
verwirrenden  Zusammenklang  gegenübersteht  und  ihm  nicht  nur  nicht 
unterliegt,  sondern  noch  etwas  mit  ihm  anzufangen  weiss,  das  soll  im  näch¬ 
sten  Kapitel  gezeigt  werden.  Hier  möchte  ich  nur  noch  kurz  auf  die  ge¬ 
sonderten  akustischen  Erscheinungen  hinweisen,  die  an  der  arbeitenden 
Maschine  auftreten. 

Es  ist  klanglich  sehr  wohl  zu  unterscheiden,  ob  Hart-  oder  Weichholz 
durch  die  Maschine  läuft,  ob  die  Faser  in  der  Längs-  oder  Querrichtung 
von  der  ansetzenden  Schneide  getroffen  oder  getrennt  wird,  ob  der  Boh¬ 
rer  saugend  in  das  Stirnholz  oder  pfeifend  in  das  Querholz  eindringt.  Auch 
an  anderen  Maschinen  und  bei  anderen  Bearbeitungsweisen  lässt  sich  ähn¬ 
liches  beobachten  und  zur  Beurteilung  von  Stoff  und  Gerät  verwerten. 
Doch  da  man  es,  wie  gesagt,  selbst  hierbei  schon  weit  mehr  mit  zusam¬ 
mengesetzten  Geräuschen  zu  tun  hat,  als  beim  Handwerk,  so  muss  zur 
Schärfung  bezw.  Uebung  des  Öhres  noch  eine  ebenso  geschulte  und  erfah¬ 
rene  Kombinationsfähigkeit  hinzukommen,  wenn  die  oft  geringfügigen  An¬ 
zeichen  für  den  einen  oder  anderen  Vorgang  richtig  gedeutet  und  ausge¬ 
nutzt  werden  sollen. 

Ich  habe  meine  Ausführungen  in  diesem  Abschnitt  fast  ganz  auf  eine 
Materialart,  das  Holz,  beschränkt,  weil  sie  mir  am  vertrautesten  ist. 
Doch  was  ich  von  ihm  sagte,  kann  mit  gewissen  Abänderungen  auch  auf 
viele  andere  und  auf  ihre  technischen  Bearbeitungsweisen  angewendet  wer¬ 
den.  Viel  offenbart  sich  hierbei  dem  Blinden  von  ihrem  Wesen,  ihrer  je¬ 
weiligen  Beschaffenheit  und  ihrem  Verhalten  bei  der  Bearbeitung  durch 
ihren  Eigenklang  und  dem  der  ihnen  begegnenden  Werkzeuge.  Doch  alles, 
was  bis  jetzt  über  taktile  und  akustische  Beurteilungsgrundlagen  bei  der 
Tätigkeit  Nichtsehender  in  der  Technik  gesagt  worden  ist,  bekommt  erst 
seinen  vollen  Sinn  und  Wert  in  der  Zusammenarbeit  sämtlicher  noch  ver¬ 
bliebenen  Sinne  zur  Schaffung  eines  vollkommenen  und  vollwertigen  Bil¬ 
des. 


DAS  ZUSAMMENWIRKEN  DER  SINNE 
BEI  TECHNISCHER  BETÄTIGUNG 


Bei  der  Sonderbetrachtung  der  einzelnen  Sinne  in  ihrer  Bedeutung  für 
den  Nichtsehenden  auf  technischem  Gebiete  hätten  auch  noch  Geruchs-, 
Geschmacks-,  Temperatur-  und  Gleichgewichtssinn  genannt  und  einbezogen 
werden  müssen.  Doch  spielt  jeder  von  ihnen  für  sich  allein  keine  so  grosse 
Rolle,  dass  er  getrennt  behandelt  werden  müsste.  In  der  Zusammenwirkung 
mit  den  übrigen  aber  kann  er  von  Wichtigkeit  werden,  sei  es  zur  Ergän- 
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zung  oder  zur  Berichtigung  der  auf  taktilem  und  akustischem  Gebiete  ge¬ 
machten  Beobachtungen.  Und  wenn  dort  auf  den  Einzelgebieten,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  immer  noch  einige  nicht  sinnliche  Faktoren  hinzu¬ 
kommen  mussten,  um  von  Einzeleindrücken  zu  geschlossenen  Wahrneh¬ 
mungen  zu  gelangen,  z.  B.  das  Kombinationsvermögen,  so  ist  dies  erst 
recht  bei  der  Zusammenarbeit  der  Sinne  der  Fall. 

Das  Vorstellungsvermögen  muss  alle  ihm  gelieferten  sinnlichen  Daten 
jederzeit  bereit  haben  und  dauernd  damit  operieren,  indem  es  immer  wie¬ 
der  die  ganze  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Urteilskraft  zur  Unterschei¬ 
dung  in  zugehörig  oder  nichtzugehörig,  in  wesentlich  oder  unwesentlich 
unterbreitet.  Doch  dies  Prüfen  und  Zuordnen  muss  häufig  mit  ausseror¬ 
dentlicher  Schnelle  erfolgen,  denn  die  Eindrücke  lösen  sich  ja  mit  Maschi¬ 
nengeschwindigkeit  ab  und  müssen  schon  irgendwie  berücksichtigt  oder 
verwertet  sein,  ehe  sie  noch  klar  ins  Bewusstsein  gelangt  sind.  Es  geschieht 
dies  vielfach  ganz  automatisch,  wie  so  vieles  im  Leben  des  modernen 
Menschen,  namentlich  des  Grossstädters,  der  ja  tagtäglich,  auch  wenn  sein 
Beruf  nichts  mit  Technik  zu  tun  hat,  einer  Unsumme  technischer  Einwir¬ 
kungen  ausgesetzt  ist  und  zu  ihnen  Stellung  nimmt. 

Doch  so  wenig  man  es  einem  Grossstädter  beim  Ueberqueren  einer 
stark  belebten  Strasse,  eines  verkehrsdurchbrodelten  Platzes  oder  beim  Be¬ 
steigen  einer  Strassenbahn  anmerkt,  dass  er  neben  den  wichtigsten  polizei¬ 
lichen  Vorschriften  und  privaten  Sicherheitsmassnahmen  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Dingen  beachtet,  von  Eindrücken  aufnimmt  und  irgendwie 
registriert,  ebensowenig  werden  Miene,  Haltung,  Gebaren  eines  Blinden  im 
Getriebe  eines  Maschinenraumes  erkennen  lassen,  was  alles  in  seinem  In¬ 
neren  vorgeht;  Menschen,  die  es  immer  mit  Maschinen  zu  tun  haben, 
nehmen  notgedrungen  etwas  von  der  Mechanik  an,  schon  im  Interesse 
eines  möglichst  glatten  und  reibungslosen  Flusses  von  Impuls  und  Repuls 
und  eines  wirtschaftlichen  Krafteinsatzes. 

Wenn  dies  vom  Maschinenarbeiter  ganz  allgemein  gilt,  so  im  erhöhten 
Masse  vom  nichtsehenden,  der  einerseits  dauernd  in  stärkerer  Anspan¬ 
nung  leben  muss,  um  mit  vier  Sinnen  den  Bereich  von  fünfen  zu  bestrei¬ 
ten,  und  daher  auf  der  anderen  Seite  desto  haushälterischer  mit  seinen 
Kräften  umzugehen  hat.  Aber,  wie  schon  mehrfach  angedeutet,  kommt 
gerade  die  Technik  mit  ihren  fast  unbegrenzten  Möglichkeiten  diesem  Er¬ 
fordernis  leichter  und  weiter  entgegen  als  jedes  andere  praktische  Betäti¬ 
gungsgebiet. 

Da  alles  in  der  Technik  sich  folgerichtig  nach  dem  Gesetz  von  Ursache 
und  Wirkung  vollzieht,  so  ist  dort  auch  die  Beziehung  zwischen  den  ein¬ 
zelnen  Sinnesgebieten  leichter  und  zuverlässiger  herzustellen  als  sonst  im 
Leben.  So  lässt  z.  B.  das  Auftreten  ungewöhnlicher  Geräusche  bei  einer 
Maschine  für  sich  allein  unter  Umständen  noch  keinen  Schluss  zu.  Treten 
aber  gleichzeitig  an  einem  Teile  derselben  unstatthafte  Erwärmungen  auf 
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und  sind  sie  vielleicht  auch  noch  von  geruchlichen  Erscheinungen  beglei¬ 
tet,  so  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  die  drei  verschiedenen  Wahr¬ 
nehmungen  als  auf  eine  gemeinsame  Ursache  zuriickführbar  ansehen  und 
diese  so  herausfinden. 

Zur  vollen  Auswertung  aller  empfangenen  Eindrücke  bedarf  es  also 
einer  allzeit  regen  Kombinationsgabe,  welche  die  Lücken  ausfüllt  und 
Beziehungen  nach  allen  voraussichtlich  in  Frage  kommenden  Seiten  her¬ 
stellt,  wobei  sie  aber  immer  auf  ein  gutes  Gedächtnis  angewiesen  ist. 
Dieses  soll  nicht  nur  die  klar  erfassten  Wahrnehmungen  und  Vorstel¬ 
lungen  festhalten  und  jederzeit  zur  Verfügung  haben,  es  muss  auch  flüch¬ 
tige  und  anscheinend  belanglose  Eindrücke  sich  so  aneignen,  dass  man  im 
Notfall  darauf  zurückgreifen  kann. 

Ich  sprach  eben  von  den  voraussichtlich  in  Frage  kommenden  Bezie¬ 
hungen;  doch  damit  deren  Zahl  nicht  unbegrenzt  und  deren  Richtung 
nicht  wahllos  sei,  weil  es  ja  sonst  zu  keinem  brauchbaren  Ergebnis  käme, 
ist  die  Mitwirkung  einer  weiteren  Geistestätigkeit  nötig,  die  der  Fantasie. 
Jeder  Mensch,  der  auf  technischem  Boden  sicher  und  heimisch  werden  will, 
muss  über  Fantasie  verfügen;  der  Blinde  aber  bedarf  ihrer  ganz  besonders. 
Es  muss  nicht  gerade  die  schöpferische  Einbildungskraft  des  Erfinders 
sein,  die  ganz  Neues  blitzartig  in  sich  aufstrahlen  fühlt,  ansatz-  und  keim¬ 
haft  nur,  bis  es  durch  weitere  Einfälle  und  unter  fortwährenden  gestal¬ 
tenden  Anstrengungen  und  durch  die  Kraft  innerer  Schau  zur  reifen  Idee 
wird. 

Wohl,  sage  ich,  braucht  es  nicht  diese  ursprünglich  erschauende  und 
fortgestaltende  Fähigkeit  des  Geistes  zu  sein;  ein  wenig  aber  von  all  dem, 
was  sie  ausmacht,  gehört  doch  zu  der  Fantasie,  die  man  von  dem  in  der 
gehobenen  Technik  tätigen  Blinden  erwarten  muss.  Und  so  ist  es,  wie  ich 
schon  früher  einmal  andeutete,  keine  Seltenheit,  dass  man  sie  bei  Nicht¬ 
sehenden  findet.  Es  scheint  durch  den  Fortfall  der  äusseren  Optik  ein 
umso  lebendigeres  und  tieferes  Schauen  nach  innen  sich  entwickelt  zu 
haben.  Wenn  dem  Sehenden  die  unzähligen  Gesichtswahrnehmungen  un¬ 
unterbrochen  Stoff  zu  seiner  geistigen  Anregung  und  Beschäftigung  lie¬ 
fern,  so  weiss  der  Blinde  mit  den  weit  weniger  zahlreichen,  weniger 
«bunten»  Eindrücken,  die  seine  Sinne  ihm  vermitteln,  einen  umso  viel¬ 
seitigeren  und  in  der  Wirkung  nachhaltigeren  Gebrauch  zu  machen.  Rich¬ 
tet  sich  dies  Tun  und  diese  Begabung  auf  technische  Dinge,  so  wird  er 
dort  ein  äusserst  dankbares  Betätigungsfeld  finden. 

Es  bedarf  aber  eines  ganz  methodischen  Vorgehens,  um  zu  einer  klaren 
Erkenntnis  eines  technischen  Gebildes,  z.  B.  einer  Maschine,  zu  gelangen. 
Da  ist  die  erste  Aufgabe,  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  äusseren 
Form  zu  bekommen  und  sie  sich  so  einzuprägen,  dass  man  damit  wie  nach 
einem  Plane  operieren  kann.  Hierbei  kommt  es  vor  allen  Dingen  auf  ein 
zuverlässiges  Gedächtnis,  insbesondere  Ortsgedächtnis  an,  das  zur  Ver- 
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mittlung  zwischen  Tastsinn  und  Vorstellungsvermögen  und  zur  richtigen 
Verwertung  der  gewonnenen  Eindrücke  unentbehrlich  ist.  Steht  das  Ge¬ 
samtbild  der  Maschine  im  Kopf  fest,  so  geht  es  an  die  Teile,  wobei  die 
Hauptschwierigkeit  darin  liegt,  dass  dieselben  vielfach  nur  in  geringem 
Masse  der  Hand  zugänglich  sind  und  dass  ihre  Formen  meist  so  ineinan¬ 
der  übergehen,  dass  schwer  festzustellen  ist,  wo  der  eine  aufhört  und  der 
andere  beginnt. 

Eine  feine  Trennungslinie,  die  für  das  Auge  sehr  wohl  erkennbar  ist, 
fällt  vielleicht  mit  einer  Kante  oder  Nut  zusammen  und  wird  von  der 
Hand  daher  mit  diesen  für  identisch  gehalten.  Hier  hilft  wiederum  nur 
ein  Mittel,  die  Bewegung,  soweit  es  sich  um  bewegliche  Teile  handelt,  ln 
den  meisten  Fällen  aber  bleibt  es  dem  erschliessenden  Vermögen  Vorbe¬ 
halten,  aus  dem  Wenigen,  was  auf  obige  Weise  zugänglich  ist,  das  übrige 
zu  ermitteln.  Bei  ineinandergreifenden  Teilen  ist  bald  das  Negativ,  bald 
das  Positiv  in  den  Bereich  der  prüfenden  Hand  zu  bringen  und  es  muss 
eines  den  Erkenntnisschlüssel  für  das  andere  abgeben.  Letzten  Endes  ist 
alles  bei  einer  Maschine  Zweck  und  Bestimmung,  ein  Vorgang  bedingt  den 
anderen  und  das  ist  gerade  bei  einem  Mechanismus  mit  seinen  verschie¬ 
denen  sich  ablösenden  Arbeitsvorgängen  ein  so  zuverlässiger  Wegweiser, 
dass  man  bei  einiger  Ueberlegung  nicht  fehlgehen  kann. 

Doch  bei  der  Untersuchung  oder  gar  Ueberwachung  der  in  Gang  be¬ 
findlichen  Maschine  ist  natürlich  der  Tastsinn  nur  beschränkt  zu  verwen¬ 
den  und  an  seiner  Stelle  muss  das  Gehör  im  vollen  Umfang  eintreten. 
Um  diesem  Sinne  die  rechte  Würdigung  in  seiner  Bedeutung  für  den  Blin¬ 
den  angedeihen  zu  lassen,  möchte  ich  etwas  weiter  ausholen.  Das  Gehör 
ersetzt  das  Auge  in  weit  höherem  Masse,  als  man  für  gewöhnlich  an¬ 
nimmt;  es  arbeitet  viel  rascher  und  umfassender  als  der  Tastsinn,  der  sich 
mühsam  von  Punkt  zu  Punkt  begeben  muss.  Das  Gehör  vermittelt  mir 
mit  einem  Schlage  verhältnismässig  genau  den  mich  umgebenden  Raum 
nach  ungefährer  Grösse  und  Beschaffenheit  mit  allem,  was  sich  darin  be¬ 
findet  und  Laut  gibt.  Der  Tastsinn  aber  erfüllt  diesen  Raum  mit  scharf 
umrissenen  Gegenständen.  So  arbeiten  beide  bei  der  Orientierung  zusam¬ 
men,  bei  der  Bewegung  in  der  geräuscherfüllten  Werkstatt  und  bei  der 
Tätigkeit  an  einer  in  Gang  befindlichen  Maschine. 

Das  Gehör  verrät  mir,  wo  etwa  Gefahr  droht  und  wo  die  Hand  unge¬ 
fährdet  zugreifen  kann.  Natürlich  setzt  das  eine  genaue  Bekanntschaft 
mit  den  einzelnen  Geräuschen  voraus  und  es  erfordert  eine  gewisse  Er¬ 
ziehung  der  Nerven,  dass  man  sich  nicht  betäuben  und  verwirren  lässt. 
Auch  beim  Gehör  kommt  es  wie  beim  Tastsinn  weniger  auf  besondere 
Schärfe  als  auf  geschickte  Anwendung  der  einzelnen  Wahrnehmungen  an. 
Es  erfordert  fortlaufende  Uebung,  wenn  man  aus  dem  Durcheinander  von 
Geräuschen  das  heraushören  will,  worauf  es  gerade  ankommt:  aus  dem 
Kreischen  und  Pfeifen  der  Kreissäge  das  metallische  Sirren  der  Bandsäge, 
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aus  dem  orgelnden  Brummen  der  Hobelmaschine  das  mehr  schnarrende 
Sausen  des  Fräsers  und  was  sonst  alles  in-  und  durcheinander  tönt. 

Und  wie  das  Gehör  bei  der  Orientierung  im  Raume  die  Hauptaufgabe 
hat,  so  fällt  ihm  auch  bei  der  Beschäftigung  an  der  Maschine  eine  wich¬ 
tige  Rolle  zu.  Ich  wähle  hierfür  als  Beispiel  den  Holzdrehautomaten, 
eine  Maschine,  die  zur  Herstellung  kleinerer  gedrehter  Massenartikel  wie 
Knöpfe,  Kugeln,  Werkzeughefte,  Döschen  etc.  dient  und  bei  der  die 
Arbeitsgänge  sich  in  bestimmter  Reihenfolge  automatisch  vollziehen  mit 
einer  Leistung  bis  zu  800  Stück  in  der  Stunde.  Wir  nehmen  an:  Die  Ma¬ 
schine  ist  in  Gang  gesetzt  und  der  Tastsinn  vermag  sich  nur  noch  mit 
äusserster  Vorsicht  von  den  Vorgängen  an  derselben  etwas  Kenntnis  zu 
verschaffen.  Die  Hand  verfolgt  hier  noch  behutsam  einen  gleitenden  Sup¬ 
port,  überzeugt  sich  dort  durch  Fühlungnahme  mit  den  Gleitstangen  von 
dem  jedesmaligen  leichten  Ruck,  den  der  Schlitten  mit  dem  Werkstück 
ausführt;  alles  andere  ist  Sache  des  Gehörs,  welches  jetzt  das  Schälen  des 
Fassonmessers,  dann  das  Schaben,  Nagen  oder  Pfeifen  des  Bohrers  und 
schliesslich  das  sägende  Schneiden  des  Abstechstahles  zu  kontrollieren  ver¬ 
mag,  indem  es  das  regelmässige  Ping-Pang-Päng  der  drei  zurückklap¬ 
penden  Supporte  gewissermassen  als  Chronometer  benutzt. 

Freilich  oft  genug  gehen  im  allgemeinen  Werkstattlärm  diese  Laute  und 
Signale  unter  und  dann  sieht  man  sich  wieder  auf  den  Tastsinn  angewie¬ 
sen,  auf  den  Tastsinn  in  gesteigerter  Form,  dem  jede  Berührungsstelle  mit 
der  Maschine  zum  Wahrnehmungsfaktor  werden  muss,  indem  er  auch  die 
Schwingungen,  die  Vibrationen,  als  Beurteilungsmassstab  für  den  richti¬ 
gen  Gang  oder  vorkommende  Störungen  auswertet. 

Doch  was  bei  derartiger  Beschäftigung  an  einer  laufenden  Maschine 
von  grösster  Wichtigkeit  ist,  das  ist  die  Arbeit  des  Gedächtnisses.  Auf 
mein  Ortsgedächtnis  muss  ich  mich  bereits  verlassen,  wenn  ich  mich  an 
die  Maschine  begebe,  ja  überhaupt  bei  jedem  Schritt  in  der  Werkstatt. 
Sache  des  Gedächtnisses  ist  es,  mich  daran  zu  mahnen,  dass  die  Passage 
heute  so,  morgen  so  beschaffen  ist,  je  nachdem  gerade  das  Arbeitsmaterial 
aufgestapelt  ist.  Jede  Veränderung  im  grossen  und  im  kleinen,  so  rasch 
sie  auch  durch  Gehör  oder  Tastsinn  auf  genommen  wird,  soll  das  Gedächt¬ 
nis  behalten  und  in  jedem  Moment  bereit  haben. 

Bei  der  Beschäftigung  an  der  Maschine  kann  die  geringste  Vergesslich¬ 
keit  schweres  Unheil  für  mich  selbst  oder  für  die  Maschine  bedeuten:  ob 
sie  so  oder  so  eingestellt  ist,  ob  diese  oder  jene  Schutzvorrichtung  ange¬ 
bracht  ist,  ja,  was  das  Allernächstliegende  zu  sein  scheint  und  was  doch 
so  leicht  in  der  Eile  übergangen,  im  Lärm  überhört  werden  kann,  ob  sie 
steht  oder  läuft;  all  das  muss  das  Gedächtnis  stets  so  gegenwärtig  haben, 
dass  es  bildhaft,  plastisch  vor  mir  steht  und  nicht  übersehen  werden  kann. 

Auf  eines  möchte  ich  noch  hinweisen,  was  die  Beschäftigung  an  der 
Maschine  erleichtert,  aber  auch  wieder  Sache  des  Gedächtnisses  ist:  man 
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merkt  sich  leicht  zu  findende,  genau  fixierte  Punkte,  die  den  Händen 
gewissermassen  als  Operationsbasis  dienen;  von  hier  aus  bestimmt  man 
jede  Richtung,  jede  Entfernung  nach  den  einzelnen  Teilen.  Auf  diese 
Stützpunkte  greift  man  immer  wieder  zurück,  so  oft  eine  Pause  oder  eine 
Veränderung  in  der  Körperstellung  eintritt. 

Doch  die  richtige  Anwendung  und  der  zuverlässige  Gebrauch  aller  ge¬ 
nannten  Hilfsmittel  ist  nur  unter  einer  ganz  bestimmten  Voraussetzung 
möglich.  Es  war  bisher  von  einem  Sinne  noch  nicht  die  Rede,  der  für  den 
Blinden  ganz  allgemein  und  besonders  für  den  in  der  Technik  beschäf¬ 
tigten  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  der  statische  Sinn.  Er  gibt  jederzeit 
Kunde  sowohl  von  der  Gesamtkörperhaltung  etwa  in  bezug  auf  die 
Schwerkraftrichtung  wie  auch  von  derjenigen  der  einzelnen  Gliedmassen, 
der  Arme,  der  Beine.  Erst  mit  seiner  Hilfe  kann  das  Ortsgedächtnis  räum¬ 
liche  Festlegungen  vornehmen,  die  als  Stützpunkte  für  regelmässig  wie¬ 
derkehrende  oder  unvorhergesehene  Bewegungen  dienen. 

Diese  selber  aber  verlangen  ein  genaues  sensomotorisches  Empfinden. 
Wird  die  Hand,  der  Arm  des  sehenden  Maschinenarbeiters  jederzeit  durch 
das  Auge  überwacht  und  geleitet,  so  muss  der  nichtsehende  sich  allezeit 
auf  seinen  statischen  Sinn  und  die  Sensomotorik  seiner  sämtlichen  Glie¬ 
der  verlassen  können,  die  sowohl  die  Bewegungsrichtung  wie  die  Bewe¬ 
gungsweite  und  schliesslich  auch  die  in  ihr  angewandte  Energie  zum  Be¬ 
wusstsein  bringen.  Auch  die  letztere  ist  ja  nicht  unwesentlich  für  das 
Tun  des  Blinden  an  einer  Maschine,  ja  an  einem  vielfach  gefährdeten 
Platz.  Jede  seiner  Bewegungen  soll  der  Lage  angepasst  sein,  soll  sich  ge¬ 
wissermassen  mit  mechanischer  Präzision  vollziehen,  darf  also  kein  Zuviel 
und  kein  Zuwenig  an  Kraftaufwand  enthalten. 

Oft  schon  waren  diese  Gliedersinne  bei  Nichtsehenden  Gegenstand  wis¬ 
senschaftlicher  Untersuchungen;  man  war  sich  aber  nie  recht  schlüssig 
geworden,  ob  bei  ihnen  von  einer  ausgesprocheneren  Wirkungsweise  der¬ 
selben  die  Rede  sein  könne.  Bürklen  kommt  auf  Grund  von  Modellier¬ 
arbeiten  blinder  Kinder  zu  der  Feststellung:  die  in  Knetmasse  nachgebil¬ 
deten  menschlichen  Körper  zeigten  eine  richtigere  Gewichtsverteilung  und 
Unterstützung  des  Schwerpunktes  als  diejenigen  der  sehenden  Kinder, 
bewiesen  also  mehr  statischen  Sinn  der  Bildner. 

Ich  möchte  sagen,  dass  meine  Beobachtungen  und  Ueberlegungen  be¬ 
züglich  der  Betätigung  Nichtsehender  in  der  Technik  mich  zu  folgendem 
Ergebnis  gebracht  haben:  Es  braucht  nicht  unter  allen  Umständen  mit  der 
Blindheit  von  vornherein  ein  erhöhter  Gleichgewichtssinn  gegeben  zu  sein, 
ja,  es  ist  dies  vermutlich  auch  nicht  der  Fall.  Der  Fortfall  der  orientie¬ 
renden  Augentätigkeit  zwingt  aber  sehr  zeitig  zu  einer  besseren  Beach¬ 
tung  und  Auswertung  aller  durch  das  statische  Empfinden  gelieferten 
Daten. 

Der  Blinde  früherer  Zeiten,  der  etwa  als  Handwerker  ruhig  auf  seinem 
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Platze  sass  oder  nach  der  Arbeit  hinter  seinem  Buch,  bedurfte  seiner 
weit  weniger  als  der  moderne,  der  vielleicht  tagtäglich  einen  weiten  Weg 
durch  verkehrsreiche  Grossstadtstrassen  mit  all  ihren  Ueberraschungsmo- 
menten  der  Bewegungsänderung,  der  eigenen  oder  derjenigen  von  Men¬ 
schen  und  Dingen  um  sich  her,  zurückzulegen  hat.  Das  Besteigen  einer 
Strassenbahn,  eines  Autos,  einer  Rollbahn,  eines  Fahrstuhles  etc.  etc.  ver¬ 
langt  einen  immer  zuverlässig  arbeitenden  Gleichgewichtssinn.  Und  wie  es 
hier  die  hunderterlei  technischen  Einrichtungen  des  täglichen  Lebens  sind, 
welche  diesen  Sinn  nötig  machen,  so  sind  es  naturgemäss  erst  recht  diese 
Dinge,  wenn  sie  wie  in  einem  Betriebe  nicht  das  Gelegentliche  und  Zufäl¬ 
lige,  sondern  das  Wesen  der  Umgebung  des  Blinden  ausmachen. 

Man  kann  also  wohl  sagen,  bei  der  Arbeit  im  Rahmen  der  Technik 
entwickelt  der  Blinde  seinen  Sinn  für  Statik,  weil  er  ihn  in  vermehrtem 
Umfange  benötigt.  Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  Sehende,  die  plötz¬ 
lich  mit  geschlossenen  Augen  dem  überlauten  Gedröhn  einer  Maschine 
oder  dem  verwirrenden  Lärm  einer  ganzen  Maschinenhalle  ausgesetzt 
sind,  schwindelig  werden  und  nicht  mehr  imstande  sind,  Lasten  richtig 
zu  beurteilen,  in  ihrem  Schwerpunkt  zu  stützen,  ihr  Gewicht  ordnungs¬ 
gemäss  auf  dem  Arm,  der  Schulter  u.  s.  w.  zu  verteilen.  Dass  der  Nicht¬ 
sehende  dies  fertig  bringt,  beweist,  wie  stark  er  seinen  Gleichgewichtssinn 
geübt  und  geschärft  hat.  Und  was  von  diesem  eben  ausgeführt  wurde, 
gestattet  nach  meinen  Erfahrungen  eine  Uebertragung  auf  alles  Senso- 
motorische.  Mithin  Hesse  sich  wohl  behaupten,  dass  die  Technik  mehr 
ausgesprochene  Gliedersinne  von  dem  Blinden  verlangt  und,  wo  die  Vor¬ 
aussetzungen  dafür  nur  einigermassen  gegeben  sind,  auch  entwickelt. 

In  diesem  Zusammenhänge  möchte  ich  auf  eine  Erscheinung  hinweisen, 
die  den  Gleichgewichtssinn  in  Zusammenhang  mit  dem  akustischen  und 
dem  Vibrationssinn  in  merkwürdiger  Weise  beleuchtet.  Wenn  ich  als 
Nichtsehender  mit  dem  Hammer  Nägel  einschlage,  sehe  ich  mich  in 
erster  Linie  auf  einen  zuverlässig  arbeitenden  Gleichgewichtssinn  ange¬ 
wiesen,  der  dafür  sorgt,  dass  ich  immer  die  gleiche  Armbewegung  aus¬ 
führe  und  während  derselben  auch  die  Körperhaltung  nicht  allmählich 
verändere.  Dabei  habe  ich  zwei  Kontrollmöglichkeiten  für  den  richtigen 
Sitz  des  Schlages:  einmal  den  Klang  des  auf  den  Nagel  treffenden  Ham¬ 
mers,  der  bei  richtiger  Schlagführung  kein  Schwirren  des  Nagels  hervor¬ 
ruft,  und  zum  andern  die  durch  den  Vibrationssinn  der  Hand  und  des 
Armes  wahrzunehmenden  geringfügigen  Schwingungen.  Je  weniger  diese 
auftreten,  desto  richtiger  hat  der  Schlag  gesessen. 

Springt  nun,  während  ich  diese  Tätigkeit  vollführe,  das  alles  über¬ 
tönende  Geräusch  einer  Maschine  auf,  so  wird  meine  Nagelbewegung 
einige  Sekunden  lang  unsicher,  bis  ich  mich  daran  gewöhnt  habe,  auch 
ohne  die  Kontrolle  des  Gehörs  lediglich  gestützt  auf  den  Gleichgewichts¬ 
und  Vibrationssinn  die  Hammerschläge  treffsicher  zu  führen.  Verstummt 
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aber  der  Lärm  plötzlich  wieder,  so  tritt  nicht  etwa  das  ein,  was  man 
erwarten  könnte:  die  Nagelbewegung  wird  nicht  sicherer,  sondern  gerät 
abermals  in  den  Zustand  der  Unsicherheit,  der  freilich  auch  wieder  nur 
einige  Augenblicke  anhält. 

Was  ist  daran  schuld?  ist  es  bloss  die  Umstellung  auf  die  akustische 
Kontrolle,  bei  welcher  das  Gehör  von  der  mehr  unbewussten  Aufnahme 
des  Maschinenlärmes  zur  bewussten  des  Nagelklanges  übergehen  musste, 
oder  kommt  noch  etwas  anderes  hinzu?  Man  könnte  daran  denken,  dass 
der  helle  scharfe  Schlag  das  Ohr  und  damit  auch  das  statische  Organ, 
den  Sitz  des  Gleichgewichtssinnes,  in  viel  lebhafterer  Weise  affiziert  als 
das  monotone  Brausen  der  Maschine.  Es  wäre  denkbar,  dass  dadurch  die 
Funktion  des  statischen  Sinnes  für  kurze  Zeit  gestört  ist.  Es  wäre  vielleicht 
eine  dankenswerte  Aufgabe  der  Spezialwissenschaft,  diese  Zusammenhänge 
näher  zu  untersuchen.  Hier  möge  der  Hinweis  auf  die  Tatsache  genügen, 
die  immerhin  die  Bedeutung  der  zuletzt  behandelten  Sinne  für  den  Blin¬ 
den  auf  technischem  Gebiet  und  ihre  gegenseitige  Ergänzung  erkennen 
lässt. 

Meine  Ausführungen  in  diesem  und  im  vorigen  Kapitel  beruhen,  wie 
gesagt,  weitgehend  auf  Beobachtungen,  die  ich  an  mir  selber  gemacht  habe. 
Ich  möchte  sie  daher  vervollständigen  durch  den  Bericht  eines  blinden  Ge¬ 
folgschaftsmitgliedes  eines  grossen  Industriewerkes,  das  gleichfalls  unter 
gründlicher  Auswertung  eigener  Beobachtungen  zu  einer  Beurteilung  der 
ergänzenden  und  ausgleichenden  Wirkung  der  verbliebenen  Sinne  für  den 
Blinden  in  einem  technischen  Betriebe  gelangt  ist. 

«Dieser  Tage  war  ich  in  einer  Werkhalle,  die  ich  zum  letzten  Male 
vor  drei  Monaten  betreten  hatte.  Es  fiel  mir  sofort  auf  —  und  zwar  gleich¬ 
zeitig  an  den  Geräuschen,  der  veränderten  Temperatur  und  dem  Wegfall 
sonst  vorhandener  Gerüche,  dass  sich  vieles  geändert  haben  musste.  Es 
handelte  sich  um  Arbeitsvorgänge,  bei  denen  Metalle  mittels  chemischer 
Lösung  gereinigt  wurden  und  um  Maschinen  mit  Pressluftantrieb.  Der 
Raum  klang  verhältnismässig  leerer  als  sonst.  Auch  ein  früher  dort  nicht 
existierendes  Geräusch  war  wahrnehmbar.  Ich  erfuhr  vom  Abteilungsleiter, 
dass  die  Arbeitsgänge,  die  ich  ihm  nannte,  in  ein  Aussenwerk  verlegt  wor¬ 
den  seien.  Als  ich  mich  bei  ihm,  um  meiner  Sache  ganz  sicher  zu  sein,  er¬ 
kundigte,  ob  noch  weitere  Arbeitsgänge  in  der  Halle  nicht  mehr  vor¬ 
kämen,  was  ich  vielleicht  nicht  bemerkt  hätte,  erfuhr  ich,  dass  mir  nichts 
entgangen  war.» 

«Das  Erfassen  der  Situation  in  der  Halle  erfolgte  bald  nach  dem  Betre¬ 
ten  mit  allen  Sinnen  spontan.  Bei  dieser  Gelegenheit  kam  mir  auch  wie¬ 
der  zum  Bewusstsein,  dass  ich,  als  ich  noch  beim  Entgraten  sass,  wenn 
mir  die  Arbeit  zu  monoton  war  und  ich,  da  ich  ja  damals  noch  die  täg¬ 
lichen  Eisenbahnfahrten  zu  machen  hatte,  nahe  am  Einschlafen  war,  jäh 
dadurch  wachgerüttelt  wurde,  dass  plötzlich  ein  Geräusch  in  der  Halle 
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aussetzte,  was,  soviel  mir  bekannt  war,  einen  Defekt  an  einer  kompli¬ 
zierten  Stanze  bedeutete.  Das  Gleiche  kam  auch  vor,  wenn  eine  Sicherung 
sprang  und  alle  Maschinen  Stillständen.» 

Aus  den  bisherigen  Ueberlegungen  und  Beispielen  hat  sich  mit  ziemlicher 
Deutlichkeit  ergeben,  dass  dem  Nichtsehenden  eine  Reihe  von  Sinnen  zur 
Verfügung  stehen,  die  das  fehlende  Sehvermögen  bei  den  verschieden¬ 
artigen  technischen  Betätigungen  bezw.  bei  dem  Bestreben,  sich  der  Tech¬ 
nik  in  irgendwelcher  Form  zu  bemächtigen,  weitgehend  auszugleichen 
vermögen.  Bald  ist  es  der  eine  Sinn,  bald  der  andere,  bald  mehrere  zu¬ 
sammen,  die  so  reichliches  Material  liefern,  dass  das  kombinierende  Vor¬ 
stellungsvermögen  damit  zu  Gesamtergebnissen  gelangt,  welche  die  opti¬ 
schen  Wahrnehmungen  kaum  vermissen  lassen,  zumal  wenn  bei  Später¬ 
blindeten  die  Visualisierung  taktiler  Wahrnehmungen  auch  in  der  Vor¬ 
stellung  keine  Lücke  spürbar  werden  lässt. 

Es  erhebt  sich  an  dieser  Stelle  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  des 
Sinnesvikariates,  d.  h.  dass  ein  Sinn  stellvertretend  für  den  anderen  vor¬ 
kommt.  Sie  ist  oft  untersucht  und  verschieden  beantwortet  worden.  Da 
man  entwicklungsgeschichtlich  einen  Sinn  auf  den  anderen  glaubt  zurück¬ 
führen  zu  können,  bis  man  schliesslich  bei  einem  einzigen  anlangt,  so 
liegt  die  Annahme  rudimentärer  Sinnesvermögen  auf  artfremden  Gebieten 
und  ihre  Ausbildungsmöglichkeit  zu  stellvertretenden  Funktionen  nahe. 
Der  von  J.  J.  Rousseau  zuerst  vertretene  Gedanke,  Vibrationserlebnisse 
wegen  ihrer  Verwandtschaft  mit  akustischen  durch  Uebung  und  Erziehung 
in  solche  überzuführen,  fand  immer  wieder  Anhänger.  Wir  brauchen  hier 
nicht  näher  darauf  einzugehen,  da  wir  es  mit  einer  Vertretbarkeit  des 
Gesichtssinnes  zu  tun  haben. 

Die  Grenzverschiebung,  die  dort  zwischen  dem  taktilen  und  dem  aku¬ 
stischen  Gebiet  immer  noch  mit  einem  gewissen  Anspruch  auf  Gültigkeit 
versucht  worden  ist,  stösst  hier  auf  weit  grössere  Schwierigkeiten.  Jeden¬ 
falls  kommt  Bürklen  in  seinem  Ueberblick  über  die  Versuche  zu  Gunsten 
eines  optischen  Sinnesvikariates  zu  folgendem  Ergebnis:  «Die  Stellver¬ 
tretung  der  Sinne  ist  nicht  als  Uebernahme  der  physiologischen  Funktionen 
des  Gesichtssinnes  durch  die  verbleibenden  Restsinne  zu  verstehen,  son¬ 
dern  in  der  Erschliessung  des  Verständnisses  der  fehlenden  Empfindungen 
durch  die  auf  anderem  Wege  erlangten  zu  sehen  und  stellt  in  dieser  Art 
einen  Spezialfall  der  Uebung  und  Anpassung  dar.»  (Bürklen,  Blindenpsycho¬ 
logie,  S.  64). 

Bei  dieser  Erschliessung  des  Verständnisses  für  die  fehlenden  optischen 
Empfindungen  und  die  auf  ihnen  beruhenden  Vorstellungen  aber  ist  es 
von  grosser  Bedeutung,  von  welchen  anderen  Empfindungen  man  ausgeht. 
Der  Gesichtssinn  ist  Raumsinn;  haben  wir  Empfindungen,  die  aus  einem 
anderen  Raumsinnbereich,  z.  B.  dem  des  Tastsinnes  stammen,  so  werden 
die  diesem  entsprechenden  Vorstellungen  weit  eher  einen  Schluss  auf  er- 
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Stere  zulassen  als  etwa  akustische.  Und  wenn  die  genannten  Empfindungen 
sich  auf  Gegenstände  beziehen,  deren  Wesen  in  erster  Linie  Form,  in  Mass 
und  Zahl  aufgehende,  berechenbare  Form  ist,  so  wird  hierbei  das  Er¬ 
schlossen  der  analogen  Empfindungen  sicher  wesentlich  erleichtert  sein. 
Mit  solchen  Gegenständen  aber  haben  wir  es  in  der  Technik  fast  aus¬ 
schliesslich  zu  tun. 

Ich  möchte  daher  die  bereits  in  meinen  Artikeln  über  das  Sinnesvikariat 
(Marburger  Beiträge  zum  Blindenbildungswesen,  Jahrgang  1943,  Nr.  7,  8) 
entwickelte  Auffassung  wiederholen.  Dieser  zufolge  ist  auf  technischem 
Gebiete  ein  Sinnesvikariat  noch  am  ehesten  zu  verfechten.  Ich  bin  der 
Ueberzeugung,  dass  selbst  die  Raumvorstellungen  Jugendblinder,  die  beim 
Ueberschreiten  des  engeren  Tastraumes  an  Deutlichkeit  und  Sicherheit 
verlieren,  mit  Hilfe  technischer  Gebilde  und  noch  mehr  durch  die  ständige 
praktische  Betätigung  an  solchen,  mit  der  Zeit  an  Klarheit  und  Ausdeh¬ 
nung  gewinnen  können  und  so  sich  denen  visueller  Art  annähern. 

Der  Späterblindete  aber,  der  schon  über  visuelle  Vorstellungen  verfügt, 
wird  diese  durch  die  Technik  besonders  lebendig  erhalten  und  bereichern, 
da  er  nicht  erschliessend  vorzugehen  braucht;  er  wird  die  Vorstellungen 
unmittelbar  erleben,  denn  die  technischen  Gegenstände  sind  grossenteils 
nicht  leblose  Gebilde,  sondern  haben  ein  gewisses  formbedingtes  und  form¬ 
offenbarendes  Eigenleben.  Ihr  Wesen  ist  nicht  ruhende,  sondern  bewegte 
Form,  die  als  solche  erlebt  und  geschaut  werden  kann,  also  kinästhetischer 
Art  ist. 

Auch  die  Frage  nach  dem  oft  behandelten  sogenannten  sechsten  Sinn 
dürfte  in  ähnlicher  Weise  eine  wenigstens  teilweise  Beantwortung  finden. 
Was  ihm  oft  zugeschrieben  wird,  ist  vielfach  das  Ergebnis  einer  gründli¬ 
cheren,  meist  unbewussten  Auswertung  der  übrigen  Sinnesdaten  unter 
Zuhilfenahme  einer  rasch  und  sicher  arbeitenden  Kombinationsgabe,  die 
natürlich  wiederum  da,  wo  es  sich  um  technische  Dinge  handelt,  besonders 
erfolgreich  Vorgehen  kann. 

Reizvoll  ist  hier  der  Hinweis  auf  eine  Behandlung  des  Gegenstandes 
durch  den  berühmten  Kenner  und  Schilderer  des  Tierlebens  Svend  Fleuron. 
Er  gibt  uns  die  Lebensgeschichte  eines  erblindeten  Häschens,  das  durch 
äusserst  geschickte  Anwendung  seiner  verbliebenen  Sinne  sich  im  Kampf 
ums  Dasein  eine  ganze  Weile  sehr  gut  zu  behaupten  weiss.  Fleuron  meint, 
was  als  sechster  Sinn  empfunden  und  gedeutet  werde,  sei  nur  die  gesteigerte 
und  zusammengefasste  Funktion  der  anderen.  Ein  Umstand  in  dieser 
Schilderung  ist  aber  für  unsere  Untersuchung  von  besonderem  Interesse: 
Fleuron  lässt  das  Häschen  ganz  unbewusst  seine  Streifzüge  in  Kreisläufen 
durchführen.  Die  Kreisbewegung  sei  die  Grundbewegung,  auf  die  alles 
zurückgehe.  Demnach  hätten  wir  auch  bei  dieser  stellvertretenden  Sinnes¬ 
funktion  im  Tierleben  die  beherrschende  Bedeutung  einer  regelmässigen 
mathematischen  Form,  wie  sie  in  der  Technik  eine  so  grosse  Rolle  spielt. 


51 


Die  Erzählung  Fleurons  mutet  vielleicht  etwas  unwahrscheinlich  an. 
Doch  wir  haben  eine  Reihe  von  Beispielen,  die  uns  zeigen,  dass  verschie¬ 
dene  Tiere  bei  bestimmten  Bewegungen  streng  geometrische  Figuren  be¬ 
schreiben.  Am  anschaulichsten  ist  vielleicht  hierfür  die  Schilderung,  die 
uns  Rudyard  Kipling  in  seinem  Dschungel-Buch  vom  Tanz  der  Schlange 
gibt.  Sie  beschreibt  dabei  Kreise,  Achterformen,  Quadrate,  Dreiecke  und 
Fünfecke.  Dass  auch  die  Bienen  einen  Instinkt  für  mathematische  Formen 
und  Masse  haben,  geht  nicht  nur  aus  dem  Bau  ihrer  Waben,  sondern  aus 
der  Uebermittlung  von  Entfernungen  an  Artgenossen  hervor.  Ich  beziehe 
mich  hierbei  auf  den  Bericht  von  K.  v.  Frisch  über  «Die  Sprache  der 
Bienen».  Hiernach  beschreibt  die  Meldebiene  bei  der  Rückkehr  in  den 
Stock  vor  ihren  Kameradinnen  Kreise,  gerade  Finien  in  waagrechter  und 
senkrechter  Richtung  sowie  gewisse  Winkelstellungen,  mit  denen  sie  die 
Entfernung  der  gefundenen  Bienenweide  und  deren  Lage  zur  Sonnenstel¬ 
lung  angibt. 

DER  BLINDE  ALS  FABRIKANT 
UND  KONSTRUKTEUR 


In  den  ganzen  bisherigen  Kapiteln  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  wie 
zwischen  den  beiden  Lagern,  Blindenwelt  und  Welt  der  Technik,  die  nach 
oberflächlicher  Auffassung  durch  eine  scharfe  Trennungslinie  von  einander 
geschieden  waren  und  es  anscheinend  für  immer  bleiben  sollten,  ganz  all¬ 
mählich  eine  Annäherung,  ein  Vertrautwerden,  eine  Befreundung  und 
schliesslich  ein  immer  stärkeres  Ineinanderübergehen  erfolgte.  Ich  habe 
im  historischen  Ueberblick  die  mancherlei  Ansätze  zu  dieser  Ueberbrük- 
kung  der  Kluft  sowohl  von  seiten  des  aus  seiner  Einengung  herausstre¬ 
benden  Blinden  wie  auch  von  seiten  besonders  fortschrittlich  denkender 
Förderer  der  Blindenarbeit  gestreift. 

Es  waren  auf  beiden  Seiten  nur  einzelne,  besonders  unvoreingenommene, 
ja  kühne  Menschen  gewesen;  der  entscheidende  Schritt  wurde  erst  durch 
die  grosszügige  Aufnahme  der  Kriegsblinden  in  die  Industrie  getan.  Der 
Arbeitnehmer  war  es  also,  der  —  wenn  auch  unter  massgebender  Ein¬ 
wirkung  der  Fürsorgebehörden,  einsichtiger  Grossindustrieller  und  dank 
dem  Schwerbeschädigtengesetz  —  die  grosse  Bresche  in  die  durch  Tra¬ 
dition  und  Vorurteil  geschaffene  und  erhaltene  Mauer  schlug.  Dem  Ar¬ 
beitnehmer  in  Werkstätten  und  Fabrikhallen  folgte  derjenige  in  den  Büros, 
der  Maschinenschreiber,  der  Stenotypist  und  Telefonist. 

Bei  alledem  handelte  es  sich  um  rein  praktische  Besitzergreifung  der 
durch  die  Technik  geschaffenen  Arbeits-  und  Erwerbsmöglichkeiten.  Die- 
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sen  Hess  ich  dann  erst  die  theoretischen  Ueberlegungen  des  Verhältnisses 
Blindheit  und  Technik  folgen,  aber  auch  sie  in  erster  Linie  vom  Stand¬ 
punkt  des  Arbeitnehmers  aus.  Freilich  deuteten  sich  hierbei  schon  Linien 
an  und  bildeten  sich  immer  weiter  heraus,  die  auf  eine  andere  Stellung¬ 
nahme  und  Tätigkeit  in  der  Technik  hinwiesen,  ich  meine  die  des  frei¬ 
schaffenden  und  gestaltenden  Menschen.  Von  diesem  soll  im  neuen  Kapitel 
die  Rede  sein  und  zwar  von  seinen  beiden  Vertretern,  dem  Fabrikanten 
und  dem  Konstrukteur. 

Ihre  Zahl  ist  nicht  gross.  Doch  das  liegt  nicht  etwa  an  den  Behinderun¬ 
gen  durch  die  Blindheit  allein,  sondern  m.  E.  an  wirtschaftlichen  Grün¬ 
den,  ist  doch  nicht  jedem,  der  das  Zeug  und  die  Lust  dazu  hätte,  gestattet, 
sich  als  Fabrikant  zu  betätigen.  Für  den  Konstrukteur  liegen  die  Dinge 
schon  etwas  anders.  Es  sind  also  nur  wenige,  die  als  praktische  Beispiele 
für  die  Untersuchungen  dieses  Abschnittes  dienen  können.  Und  bedauer¬ 
licherweise  ist  mir  auch  von  diesen  wenigen  nicht  viel  bekannt,  da  die 
Kriegs-  und  Nachkriegsverhältnisse  es  mir  unmöglich  gemacht  haben, 
sie  schriftlich  oder  gar  persönlich  zu  befragen.  Wohl  konnte  ich  eine  An¬ 
zahl  Anschriften  ermitteln  und  Fragebogen  hinausgehen  lassen,  erhielt 
auch  meist  freundliche  Zusicherungen  ausführlicher  Beantwortung.  Doch 
dabei  blieb  es  bis  jetzt,  was  ich  durchaus  verstehen  und  entschuldigen 
kann.  Denn  die  im  heutigen  harten  Wirtschaftsleben  stehenden  Unterneh¬ 
mer  haben  andere  Sorgen  und  Aufgaben,  als  die  eingehende  Beantwortung 
von  Fragebogen  über  das  Blindenwesen.  So  sehe  ich  mich  denn  auch  hier 
wieder  grossenteils  auf  das  Material  angewiesen,  das  mir  unmittelbar  zu¬ 
gänglich  ist,  den  eigenen  Betrieb,  meine  Tätigkeit  in  demselben  und  die 
im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  gesammelten  Erfahrungen  und  Ueberle¬ 
gungen. 

Das  Leben  eines  blinden  Fabrikanten  allerdings  liegt  in  geschlossener, 
wenn  auch  knapper  Form  in  schriftlicher  Fixierung  vor  mir.  Es  ist  das 
des  Seilerwarenfabrikanten  August  Gottlieb  in  Flersfeld.  Es  verdient  des¬ 
halb  besondere  Beachtung,  weil  der  Genannte  bereits  im  vierten  Lebens¬ 
jahre  erblindete,  so  dass  nicht  nur  seine  eigentliche  Fabrikantentätigkeit, 
sondern  auch  seine  handwerkliche  als  Seiler  und  sogar  seine  Ausbildung 
in  die  Zeit  der  Blindheit  fällt.  Seiner  Lebensbeschreibung,  welche  von  der 
aus  seinem  Werke  hervorgegangenen  A.  G.  Jutespinnerei,  Weberei  und  Sei¬ 
lerwarenfabrik  zu  Hersfeld  im  Interesse  der  Kriegsblinden  des  ersten 
Weltkrieges  herausgegeben  worden  ist,  entnehme  ich  folgende  wesentliche 
Einzelheiten: 

Nach  anfänglich  handwerklicher  Ausübung  der  Seilerei  errichtete  er  ein 
einfaches  Fabrikgebäude,  das  sehr  bald  mit  zweckentsprechenden  Ma¬ 
schinen  ausgestattet  wurde,  die  in  der  Fabrik  des  Vaters  nach  seinen  An¬ 
gaben  angefertigt  worden  waren.  Flierdurch  erzielte  er  bei  verminderten 
Geschäftsunkosten  eine  erhöhte  Leistungsfähigkeit  und  erlangte  dadurch 
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bald  einen  Vorsprung  vor  seinen  Konkurrenten,  die  bei  der  Handseilerei 
verharrten.  So  vollzog  der  Blinde  allmählich  zur  Verwunderung  manches 
alten  Seilermeisters,  der  über  zwei  gute  Augen  verfügte,  den  Uebergang 
zur  mechanischen  Seilerei. 

«Bei  seinem  Tode  1903  waren  in  der  Fabrik  Dampfmaschinen  und 
elektrische  Motoren  von  insgesamt  300  PS  tätig  und  Hunderte  von  Arbei¬ 
tern  hatten  in  ihr  lohnende  Beschäftigung  gefunden.  .  .  Gottlieb  blieb, 
so  lange  er  lebte,  die  Seele  des  Geschäftes.  Nichts  Wichtiges  geschah  ohne 
ihn.  Keine  Ware  wurde  gekauft  oder  verkauft,  die  er  nicht,  wie  er  sich 
ausdrückte,  «gesehen»  hatte.  Wer  ihn  in  den  weitverzweigten  Räumen 
seiner  Fabrik  ohne  die  geringste  Führung  umhergehen  sah,  würde  kaum 
geglaubt  haben,  dass  er  es  mit  einem  vollkommen  blinden  Manne  zu  tun 
hatte.  Fast  alle  seine  Arbeiter  kannte  er  persönlich.  Diese  schätzten  ihn 
als  einen  stets  gerechten  und  fürsorglichen  Arbeitgeber;  jeder  setzte  für 
ihn  gerne  seine  ganze  Kraft  ein.  Die  meisten  erkannte  er  an  ihrer  Stimme. 
Das  Auslohnen  der  Arbeiter  besorgte  er  selbst,  das  Geld  zählte  er  eigen¬ 
händig  und  es  ist  nicht  bekannt  geworden,  dass  er  sich  dabei  geirrt  hätte.» 

«Gottlieb  besass  eine  ausgesprochene  Begabung  für  Maschinenbau  und 
erfand  selbst  wichtige  technische  Hilfsmittel.  Nach  seinen  Angaben  sind 
zahlreiche  Spezialmaschinen  und  neue  Apparate  für  seinen  Betrieb  her¬ 
gestellt  worden.  Allen  Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Technik  war  sein 
Geist  zugänglich.  Viele  Fabrikanten  seiner  Heimatstadt  holten  sich  bei 
ihm  in  technischen  Fragen  Rat;  und  wenn  Gottlieb  eine  Neuerung  einge¬ 
führt  hatte,  so  galt  das  als  eine  grosse  Empfehlung  derselben,  auf  die  sich 
die  Geschäftsreisenden  gerne  beriefen.  Die  Fabrik  Gottliebs  erlangte  den 
Ruf,  besonders  gut  ausgestattet  zu  sein.  Und  nicht  selten  entsandten  tech¬ 
nische  Lehranstalten  ihre  Schüler  zur  Besichtigung  des  Werkes.» 

Unter  den  blinden  Fabrikanten  der  neueren  Zeit  ist  auch  der  berühmte 
schwedische  Ingenieur  Gustav  Dalen  (1869 — 1937)  zu  nennen,  wenngleich 
ihm  unter  den  Konstrukteuren  und  Erfindern  ein  noch  bedeutenderer 
Platz  einzuräumen  ist.  Doch  hat  er  sich  auch  entscheidend  an  der  Ver¬ 
wertung  eigener  wie  fremder  Ideen,  d.  h.  an  deren  Umsetzung  in  Fabrik- 
und  Handelsware  beteiligt.  Er  war  Leiter  der  schwedischen  A.  G.  Gas¬ 
akkumulator,  die  sich  mit  dem  Bau  der  auf  dem  Weltmarkt  bekannt 
gewordenen  Aga-Herde  befasste.  Und  diese  Tätigkeit  fällt  ganz  in  die 
Zeit  nach  seiner  Erblindung,  während  er  seine  erfinderischen  Grosstaten, 
die  automatisch  arbeitenden  Blinkfeuer  der  Leuchttürme,  Feuerschiffe 
und  Leuchtbojen,  noch  als  Sehender  vollbrachte. 

Er  war  aber  auch  nach  dem  Unfall,  der  ihm  mit  43  Jahren  bei  der 
Vorführung  eines  neukonstruierten  Apparates  das  Augenlicht  raubte,  ein 
äusserst  reger,  planender  und  einfallsreicher  Kopf,  dem  es  nicht  genügte, 
einen  brauchbaren  Gedanken  zum  fabrikationsreifen  Artikel  auszugestal¬ 
ten  und  diesen  dann  unbegrenzt  herzustellen.  Unentwegt  war  er  dabei, 
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zu  verbessern,  sich  neue  Einfälle  durch  den  Kopf  gehen  zu  lassen,  sie  auf 
ihre  Brauchbarkeit  zu  prüfen  und  geeignetenfalls  zur  vollen  Reife  zu 
entwickeln.  Das  erwähnte  automatische  Blinkfeuer  der  Leuchttürme  und 
Leuchtbojen  vervollkommnete  er  trotz  seiner  Erblindung  durch  die  Er¬ 
findung  jener  Vorrichtung,  die  zwei  Dutzend  Gasglühstrümpfe  selbsttätig 
vorwärtsschob,  so  dass  jeder  ausgebrannte  sofort  durch  einen  frischen 
ersetzt  wurde.  Auch  bei  dem  Bau  der  grossen  Brücke  zwischen  Stockholm 
und  Lindingö  wirkte  er  durch  Rat  und  Tat  mit. 

Von  Gustav  Dalen  berichtet  uns  Dr.  B.  Freiherr  von  Born  in  seinem 
Aufsatz  «Der  Blinde  als  Erfinder»  (Marburger  Beiträge  zum  Blindenbil¬ 
dungswesen,  Jahrgang  1943,  Nr.  4),  dem  wir  die  oben  verwerteten  An¬ 
gaben  über  seinen  Landsmann  entnehmen,  folgendes  Beispiel  von  dessen 
hervorragender  mathematischer  Begabung.  Zur  Vervollkommnung  seiner 
wissenschaftlichen  Kenntnisse  begab  sich  Dalen  im  Alter  von  27  Jahren 
an  die  Universität  Zürich,  an  der  damals  die  berühmtesten  Naturwissen¬ 
schaftler  lasen.  Er  hatte  aber  keine  Gelegenheit  gehabt,  sich  zuvor  fremde 
Sprachen  anzueignen  und  sah  sich  bei  den  Vorlesungen  über  Mathematik 
auf  seine  Auffassungsgabe  angewiesen.  Diese  ermöglichte  es  ihm,  dem 
Gedankengang  des  Vortragenden  Professors  lediglich  auf  Grund  der  an 
die  Tafel  geschriebenen  Gleichungen  zu  folgen. 

Etwas  Aehnliches,  wenn  auch  in  bescheidenerem  Umfange  verlangt  die 
Technik  von  jedem  Nichtsehenden,  der  in  ihre  Geheimnisse  eindringen 
will.  Aus  dem  wenigen,  das  ihm  am  technischen  Objekt  zugänglich  ist 
oder  durch  andere  vermittelt  wird,  muss  er  immer  auf  das  Ganze  schlies- 
sen  können,  und  er  kann  es  weitgehend,  weil  er  weiss,  dass  es  sich  auf 
mathematischen  Gesetzen  aufbaut.  Bei  der  Tätigkeit  des  blinden  Kon¬ 
strukteurs  komme  ich  darauf  noch  näher  zu  sprechen.  Zuvor  möchte  ich 
mich  noch  ein  wenig  mit  den  grundlegenden  Fragen  beschäftigen,  welche 
das  Verhältnis  des  blinden,  herstellenden  Wirtschaftlers,  des  Unterneh¬ 
mers  und  Fabrikanten,  wie  man  ihn  am  allgemeinverständlichsten  nennt, 
zur  Technik  betreffen.  Zwei  hervorragende  Vertreter  dieser  Gruppe  aus 
der  neueren  Zeit  haben  wir  soeben  kennengelernt.  An  ihrem  Beispiel  fin¬ 
den  die  wichtigsten  dieser  Fragen  bereits  ihre  Beantwortung. 

August  Gottlieb  hatte  ein  schlichtes,  auch  von  einem  Blinden  ohne 
grosse  Kunstfertigkeit  ausführbares  Handwerk  gelernt.  Was  veranlasste 
ihn,  sich  auf  den  schwierigeren,  zumal  für  einen  Jugendblinden  weit 
schwierigeren  Boden  der  Technik  zu  begeben?  Von  seinem  Elternhause 
her  —  sein  Vater  war  Maschinenfabrikant  — wusste  er  vermutlich  einiges 
von  Maschinen  und  deren  Bedeutung  für  das  Wirtschaftsleben.  Wie  seine 
spätere  Entwicklung  bewies,  war  er  ein  genialer  Kopf,  dem  sicherlich  die 
in  einer  Maschine  steckenden  Möglichkeiten  ganz  allgemeiner  Art  sich 
intuitiv  enthüllten.  Er  erkannte  das  Grundlegende  an  ihr,  das  von  allem 
Anfang  an  Keim-  und  Triebkraft  für  die  Schaffung  jeder  Maschine,  ja 
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jedes  Hilfsgerätes  war,  das  Bestreben,  eine  Notlage  zu  überwinden,  eine 
Tätigkeit  zu  erleichtern  und  zu  sichern. 

In  einer  solchen  Notlage  befindet  sich  jeder  Nichtsehende,  befand  sich 
besonders  August  Gottlieb,  der  es  bei  seinem  rastlosen  Geist  und  bei  sei¬ 
nem  Tatwillen,  der  auf  Erreichung  grosser  ideeller  und  wirtschaftlicher 
Ziele  gerichtet  war,  nicht  ertragen  konnte,  in  den  engen  Bahnen  zu  laufen, 
die  einem  Handwerker  gezogen  sind.  So  griff  er  zur  Maschine  und  machte 
sie  sich  dienstbar.  Sie  ist,  wie  wir  aus  unseren  bisherigen  Untersuchungen 
gesehen  haben,  ein  äusserst  willfähriges  Ding,  sie  ist  es  jedem  Menschen, 
der  sie  zu  gebrauchen  weiss,  und  ist  es  nicht  minder  dem  Blinden.  Ja,  ihm 
sogar  in  erhöhtem  Masse,  denn  bei  ihm  sind  die  Aufgaben,  welche  die 
Maschine  zu  übernehmen  hat,  ganz  klar  und  zwingend,  sind  nicht  in 
erster  Linie  Angelegenheit  wirtschaftlicher  oder  machtgieriger  Spekulation 
wie  sonst  so  oft  im  Dasein  dieser  «Menschenbeglückerin». 

Sie  muss  ganz  ausgesprochen  Hilfsgerät,  Helferin  sein  in  dem  Daseins¬ 
kampf  des  Augenbehinderten,  in  diesem  ungleichen  Kampf  hinsichtlich 
der  Verteilung  der  wirtschaftlichen  Leistungs-  und  Behauptungsmittel, 
welche  von  dem  Nichtsehenden,  wenn  er  nur  einigermassen  mit  seinen 
Wettbewerbern  Schritt  halten  will,  einen  sehr  viel  höheren  Kraftaufwand 
erfordert,  sei  es  die  Kraft  der  Arm-  und  Beinmuskeln,  sei  es  die  Anspan¬ 
nung  sämtlicher  Nerven  dort,  wo  es  sich  um  ein  aufs  Kleine  und  Kleinste 
in  Form  und  Zusammenhang  gerichtetes  Tun  handelt. 

Immer  kann  die  Maschine,  die  Technik,  als  Helferin  einspringen;  sie 
bewältigt  scheinbar  mühelos  die  gröbste  Schwerarbeit  und  die  subtilsten 
Verrichtungen,  deren  die  menschlichen  Glieder  und  Sinne  gar  nicht  mehr 
mächtig  sind.  Es  erregte  allgemeine  Bewunderung,  als  die  ersten  Strick¬ 
arbeiten  von  Blinden  der  Oeffentlichkeit  vorgeführt  wurden.  Wieviel 
müheloser,  sicherer  und  feiner,  vor  allem  aber  auch  wie  viel  schneller 
vollbringen  heute  die  blinden  Strickerinnen  mit  ihren  Maschinen  diese 
Arbeit.  Dutzende  von  ähnlichen  Beispielen  wären  zu  nennen,  so  nament¬ 
lich  das  bekannteste  und  überzeugendste:  die  Meisterung  der  Schrift,  die 
ehedem  eines  der  grössten  Probleme  war,  mit  Hilfe  der  Schreibmaschine. 

August  Gottlieb  erkannte  all  diese  für  den  Blinden  in  der  Technik  lie¬ 
genden  Möglichkeiten  schon  zu  einer  Zeit,  da  die  Allgemeinheit  noch  nicht 
an  sie  dachte.  Er  fügte  freilich  zum  Gebrauch,  zur  Dienstbarmachung  des 
Vorhandenen  schon  das  andere  Wesentliche  hinzu,  die  Anpassung  des  vor¬ 
liegenden  Gerätes  an  die  besondere  Lage  des  Blinden,  die  vielfach  bereits 
geniale  schöpferische  Neugestaltung  bedeutet.  Von  da  ist  dann  nur  ein 
Schritt  zur  völligen  Neuschöpfung  von  Maschinen,  die  nicht  mehr  bloss 
zur  Ueberwindung  der  Notlage  und  Einholung  des  Vorsprunges,  sondern 
zur  Verwirklichung  eigener,  in  neue  Richtung  weisender  Projekte  dienen. 

Jeder  echte  Fabrikant,  d.  h.  jeder,  der  an  mehr  denkt  als  an  die  Mög¬ 
lichkeiten  der  Umsatz-  und  Gewinnsteigerung  durch  immer  rationellere 
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Herstellungsverfahren,  wird  bei  seiner  Arbeit  ein  doppeltes  Empfinden 
haben:  er  wird  sich  einmal  Vorkommen  als  werteschaffender  Mensch,  der 
zur  Erhaltung  und  Mehrung  der  Güter  aller  Art  beiträgt,  und  zum  andern 
als  Schöpfer  und  Gestalter;  letzteres  namentlich  dann,  wenn  er  sich  nicht 
nur  der  geläufigen,  überall  erhältlichen  Produktionsmittel  bedient,  son¬ 
dern  selbst  an  ihrer  Verbesserung  und  Weiterentwicklung  mitwirkt.  Gustav 
Freytag  rechnet  nach  einer  Stelle  in  seinem  Roman  «Soll  und  Haben» 
den  Fabrikanten  zu  den  wertvollsten  Menschen  im  Staate  und  hat  dabei 
die  beiden  genannten  Gründe  mit  im  Auge. 

Wenn  aber  die  Technik  ihre  Vertreter  ganz  allgemein  durch  die  her¬ 
vorragende  Stellung,  die  sie  ihnen  einräumt,  auszeichnet  und  beglückt, 
wie  viel  mehr  muss  sie  es  dann  erst  dem  Nichtsehenden  zum  Bewusstsein 
bringen,  was  er  durch  sie  in  jeder  Hinsicht  vermag.  Er  erst  wird  in  vollem 
Umfange  den  wirtschaftlichen,  ästhetischen  und  ethischen  Wert  dieses 
Instrumentes  erkennen  und  bestrebt  sein,  ihm  die  gebührende  Würdigung 
widerfahren  zu  lassen.  Ich  darf  vielleicht  in  diesem  Zusammenhang  einige 
Stellen  aus  meinem  Buche  «Wenn  auch  das  Licht  erlosch»  (Verlag  Koeh- 
ler  &  Amelang  1936)  anführen. 

«Es  hat  einen  unbeschreiblichen  Reiz,  das  scheinbar  Unmögliche  mit 
Hilfe  der  Maschine  möglich  zu  machen;  zu  wissen,  dass  ein  erfinderischer 
Einfall,  der  sich  unter  Verwertung  der  bisherigen  Erfahrungen  zur  brauch¬ 
baren  Konstruktion  verdichtet,  mich  in  den  Stand  setzt,  meine  Behinde¬ 
rung  weitgehend  zu  überwinden,  ja  vielleicht  zu  Leistungen  zu  gelangen, 
die  einem  anderen  nicht  möglich  sind.  Ein  herrliches,  sieghaftes  Gefühl  ist 
es,  an  der  Maschine  zu  stehen,  unter  der  sie  bedienenden  Hand  mit  un¬ 
fehlbarer  Sicherheit  die  Formen  entstehen  zu  lassen,  die  man  ihr  durch 
Einstellung  und  Gestaltung  der  Werkzeuge  vorgeschrieben  hat,  und  da¬ 
durch  wieder  in  den  Besitz  des  Gestaltungsvermögens  zu  gelangen,  das 
man  verloren  zu  haben  glaubte.» 

«Wenn  dies  ganz  allgemein  der  Maschine  gegenüber  gilt,  so  doppelt 
und  dreifach  bei  derjenigen,  die  man  selbst  erfunden  und  gebaut  hat, 
wie  dies  bei  vielen  meiner  Spezialmaschinen  der  Fall  ist.  Hier  verbindet 
sich  mit  dem  Gefühl  der  Beherrschung  einer  unbändigen,  formenden,  sich 
am  Material  auswirkenden  Kraft  noch  das  des  bezwingenden  Gedankens, 
den  ich  in  dieser  meiner  Konstruktion  habe  materielle  Gestalt  annehmen 
lassen.  Diese  gewissermassen  verkörperte  Idee  wirkt  nun  unentwegt  for¬ 
mend  fort.  Es  ist  dies  eine  Art  ästhetischen  Verhaltens.» 

«Die  höchste  Befriedigung  aber  gewährt  mir  die  Maschine  da,  wo  ich  sie 
nicht  nur  ideell  und  sachlich  beherrsche  oder  wo  ich  sie  mir  unmittelbar 
oder  mittelbar  dienstbar  mache,  sondern  noch  weit  mehr  da,  wo  es  mir 
gelungen  ist,  sie  anderen  Schicksalsgefährten  zur  Ueberwindung  ihrer  Lage 
an  die  Hand  zu  geben.  Ich  glaube  und  hoffe,  dass  mir  dies,  wenn  auch 
nur  in  bescheidenem  Umfange,  mit  jener  Maschine  gelungen  ist,  die  ich 
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schon  aus  dem  Jahre  1924  erwähnt  habe  und  die  mir  seitdem  immer  und 
immer  wieder  als  Aufgabe  zu  schaffen  gemacht  hatte,  der  Maschine  zum 
Zusammensetzen  von  Federwäscheklammern.» 

«Erst  im  Jahre  1931  gelang  mir  eine  restlos  befriedigende  Lösung  der 
schwierigen  Aufgabe  und  heute  befindet  sich  bereits  eine  ganze  Anzahl 
solcher  Maschinen  in  den  Fländen  von  Kriegs-  und  Zivilblinden,  und 
ich  durfte  so  gleichzeitig  zur  Ueberwindung  einer  körperlichen  Behin¬ 
derung  bei  beruflicher  Tätigkeit  und  zur  Erschliessung  einer  neuen  Arbeits¬ 
möglichkeit  beisteuern.»  Vielleicht  darf  ich  noch  hinzufügen,  dass  ich 
augenblicklich  dabei  bin,  diese  Maschine  neuerlich  umzukonstruieren  und 
sie  dadurch  für  einen  Kriegsblinden  verwendungsfähig  zu  machen,  der 
nur  noch  einen  Arm  und  ein  Bein  besitzt.  Es  ist  sicherlich  von  Interesse 
zu  hören,  dass  ein  Blinder  mit  der  Montiermaschine  eine  Stundenleistung 
von  800  St.  Federwäscheklammern  erzielen  kann,  während  er  es  mit  den 
bisherigen  Mitteln  höchstens  auf  300  St.  brachte.  Um  dem  Nichtsehenden 
nun  den  Vorsprung,  der  ihm  hierdurch  gewährleistet  ist,  zu  erhalten, 
habe  ich  die  Maschine  der  Blindenbeschäftigung  Vorbehalten  und  sie  nur 
mit  dieser  Bestimmung  in  den  Handel  gebracht. 

Vor  eine  ganz  neue  Aufgabe  sah  ich  mich  dadurch  gestellt,  dass  nach 
Beendigung  des  zweiten  Weltkrieges  der  Leiter  des  Bundes  erblindeter 
Versehrter  vom  Gau  Schwaben,  Christian  Wilhelm,  mit  dem  Ersuchen  an 
mich  herantrat,  Arbeitsmöglichkeiten  für  blinde  Ohnhänder  zu  schaffen. 
Da  um  jene  Zeit  Knopfrohlinge  aus  Holz  (das  sind  flache  Scheiben, 
aus  denen  verschiedene  Formen  geprägt  werden,  besonders  Trachten¬ 
knöpfe),  in  grossen  Mengen  benötigt  wurden,  verfiel  ich  auf  den  Gedanken, 
diese  im  Stanzverfahren  herzustellen  und  das  dafür  benötigte  Arbeits¬ 
gerät  so  zu  gestalten,  dass  es  von  einem  blinden  Ohnhänder  bedient  werden 
konnte. 

Er  hatte  die  Arbeitsleistung  des  Stanzens  mit  den  Beinen  zu  verrichten, 
was  sich  ohne  Schwierigkeit  durchführen  liess.  Problematisch  war  ledig¬ 
lich  das  Einführen  der  Holzstreifen,  aus  denen  die  Scheibchen  gestanzt 
werden,  in  die  Maschine.  Doch  es  gelang  auch  hier,  eine  Lösung  zu  finden, 
die  zu  einem  voll  befriedigenden  Arbeitsergebnis  und  einer  Stundenleistung 
von  800  Stück  führte.  Bedauerlicherweise  verschwand  mit  der  Währungs¬ 
reform  der  Holzknopf  vom  Markt  und  damit  erloschen  auch  alle  Aufträge 
in  Knopfrohlingen,  so  dass  die  mit  unendlicher  Mühe  und  erheblichem 
Geldaufwand  geschaffene  Maschine  vorerst  wieder  als  Beschäftigungs¬ 
mittel  für  blinde  Ohnhänder  ausscheidet.  Immerhin  ist  mit  ihr  der  Beweis 
erbracht,  dass  selbst  für  diese  Schwerstversehrten  technische  Vorrichtungen 
zur  Beschäftigung  und  zum  Broterwerb  führen  können.  Ich  hoffe,  dass 
sich  auf  der  einmal  geschaffenen  Grundlage  in  nicht  allzu  ferner  Zeit 
weiterbauen  lassen  wird. 

Die  letzten  Ausführungen  haben  uns  bereits  in  das  Arbeitsgebiet  des 
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Konstrukteurs  geführt.  Wieder  wird  man  die  Frage  erheben,  ob  und  in¬ 
wiefern  es  möglich  ist,  dass  der  Nichtsehende  sich  auf  diesem  betätigt. 
Wir  brauchen  uns  nur  klar  zu  machen,  dass  jede  Maschine,  jede  technische 
Vorrichtung  auf  ihren  einfachsten  Nenner  gebracht  angewandte  Mathe¬ 
matik  ist,  und  diese  kann  ebensowohl  vom  Nichtsehenden,  wie  vom  Sehen¬ 
den  beherrscht  werden,  wie  Dr.  Fr.  Mittelsten-Scheid  in  seiner  mit  wissen¬ 
schaftlicher  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  geschriebenen  Abhandlung  «Mathe¬ 
matik  und  Blindenerziehung»  (Marburger  Beiträge  * zum  Blindenbildungs¬ 
wesen,  Jahrgang  1941  Nr.  3  und  4)  dargelegt  hat. 

Die  Mathematik  kann  es  aber  nicht  etwa  deshalb,  weil  es  sich  bei  ihr 
nur  um  blosse  Zahlenbeziehungen,  um  Verhältnisse  möglichst  abstrakter 
Natur  handelt,  mit  denen  man  wie  mit  leeren  Begriffen  operieren  könnte, 
die  alles  sinnlichen  Materials  entbehren.  Nein,  selbst  die  reine  Mathematik 
kann  der  Anschaulichkeit  nicht  entraten;  der  Mathematiker  muss,  um 
ein  Bild  von  Houston  St.  Chamberlain  aus  seinen  Kantvorträgen  zu  ge¬ 
brauchen,  ein  von  innen  nach  aussen  Schauender  sein,  welcher  zunächst 
rein  geistigen  Funktionen  Anschaulichkeit  verleiht. 

Bei  der  Geometrie  und  der  Stereometrie  wird  dies  ohne  weiteres  ein¬ 
leuchten.  In  der  Physik  kommt  zur  Anschaulichkeit  noch  die  Stofflich¬ 
keit  hinzu,  die  sich  aber  hier  noch  restlos  in  Gesetzmässigkeit  auflösen 
lässt,  trotzdem  zu  den  mathematischen  Beziehungen  und  Verhältnissen  nun 
auch  noch  die  der  Kausalität,  der  Abhängigkeit  von  Ursache  und  Wir¬ 
kung,  hinzugekommen  ist.  Auch  bei  der  Kausalität  kann,  trotzdem  es 
sich,  wie  Kant  nachgewiesen  hat,  bei  ihr  keineswegs  um  etwas  Reales, 
etwas  in  den  Dingen  selber  Steckendes  und  aus  ihnen  Wirkendes,  sondern 
um  eine  in  unserer  Vernunft  hergestellte  Beziehung  handelt,  ebenso  wenig 
wie  bei  den  vorigen  oder  noch  weniger  auf  die  Anschaulichkeit  verzich¬ 
tet  werden.  «Begriffe  ohne  Anschauung  sind  leer,  Anschauungen  ohne 
Begriffe  sind  blind»,  sagt  Kant. 

Wie  aus  diesen  knappen  Wesensbestimmungen  klar  geworden  sein 
wird,  handelt  es  sich  bei  der  Anschauung  in  Mathematik  und  Physik  im 
Grunde  genommen  um  ein  inneres  Schauen,  dem  zwar  die  Form  des 
Sinnlichen  —  die  reine  Anschauungsform  nach  Kant  —  eigen  ist,  aber  noch 
nicht  die  sinnliche  Materie.  In  der  Technik  nun,  die,  wie  gesagt,  das  Ge¬ 
biet  der  angewandten  Mathematik  in  weitem  Masse  ist,  spielt  das  Stoff¬ 
liche  eine  sehr  erhebliche  Rolle.  Hier  genügt  es  nicht,  den  Stoff  wie  in 
der  Physik,  als  blosse  Gesetzmässigkeit  zu  begreifen,  man  muss  ihn  viel¬ 
mehr  in  seinem  tatsächlichen  ganzen  Verhalten  aus  der  Praxis  kennen, 
auch  da,  wo  er  sich  noch  nicht  restlos  wissenschaftlich  erschlossen  hat. 
Das  Entscheidende  freilich  bleibt  auch  in  der  Technik  die  berechenbare 
Grösse,  Form,  Beziehung  und  diese  ist,  um  zum  Ausgang  unserer  Ueber- 
legungen  zurückzukehren,  dem  Nichtsehenden  durchaus  zugänglich. 

Für  den  Konstrukteur,  ich  meine  den  im  gehobeneren  Sinn,  der  dem 
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Erfinder  sehr  nahe  steht,  häufig  genug  mit  ihm  identisch  ist,  kommt 
zum  blossen  Berechnen  und  Errechnen  noch  etwas  hinzu,  das  man  als  den 
Einfall,  den  Gedankenblitz  bezeichnen  könnte.  Auch  dies  ist  eine  Art 
Schau,  die  Schau  einer  Sache,  die  erst  werden  soll,  ein  im  Grunde  unbe¬ 
greifliches  Schaffen  des  Geistes.  Beim  Künstler  bezeichnet  man  es  mit 
Genialität;  Kant  lässt  dieses  Kriterium  für  den  Erfinder  nicht  gelten, 
da  seine  Leistung,  wenn  sie  vollbracht  ist,  nachgerechnet  und  so  zahlen- 
mässig  und  begrifflich  erfasst  werden  kann,  was  auf  die  des  Künstlers 
nicht  zutrifft.  Doch  diese  Frage  braucht  uns  hier  nicht  zu  beschäftigen; 
es  genügt,  auf  dieses  innere  Schauen  hinzuweisen  und  auf  die  in  seinem 
Wesen  bedingte  Möglichkeit  seines  Vorkommens  beim  Blinden.  Ich  ver¬ 
weise  hierbei  auf  meinen  Artikel  «Die  innere  Schau  und  das  Umweltbild», 
Jahrgang  1942,  Nr.  9  und  10). 

Nicht  immer  aber,  nein,  in  den  seltensten  Fällen  ist  es  für  den  Kon¬ 
strukteur  und  Erfinder  mit  dem  guten  Einfall  getan;  er  will  häufig  genug 
erarbeitet  und  muss  immer  bearbeitet  werden.  Hierbei  kommt  dem  Nicht¬ 
sehenden  seine  Veranlagung  zustatten.  Wie  wir  früher  sahen,  ist  das 
Material,  das  seine  Sinne  ihm  zu  liefern  vermögen,  im  Vergleich  zu  dem 
des  Sehenden  knapp  und  bescheiden;  dafür  aber  wird  es  von  ihm  umso 
gründlicher  verwertet.  Seine  Fantasie  kann  sich  mit  einem  Eindruck,  einer 
Wahrnehmung  viel  länger  und  eingehender  beschäftigen  als  die  des  Voll¬ 
sinnigen.  Während  es  bei  dem  letzteren  häufig  nur  zu  losen,  flüchtig  an 
einander  gereihten  Erlebnissen  kommt,  werden  sie  bei  ersterem  dauernd 
von  Gedanken  umsponnen  und  vergedanklicht.  Ihm  ist  es  nichts  Beson¬ 
deres,  einen  Gegenstand  zu  vergeistigen  und  sich  wieder  und  wieder  mit 
ihm  zu  beschäftigen.  Das  aber  muss  auch  der  Konstrukteur,  der  Erfinder 
tun. 

Doch  soll  dies  Kreisen  der  Gedanken  um  ein  und  dieselbe  Sache  zu 
einem  fruchtbaren  Ergebnis  führen,  so  muss  ein  zuverlässiges  Gedächtnis 
mit  am  Werke  sein.  Es  soll  sowohl  alle  rasch  aufblitzenden  Einfälle  ver¬ 
zeichnen  und  festhalten  als  auch  gestatten,  diese  jederzeit  nach  Bedarf 
etwas  zur  Seite  und  zurück  zu  drängen,  um  anderen  Platz  zu  machen. 
Es  muss,  genau  wie  ich  es  oben  im  Kapitel  «Zusammenarbeit  der  Sinne» 
beschrieben  habe,  jedes  Teilergebnis,  jedes  Mass,  jede  Form,  selbst  jede 
Hilfskonstruktion  wie  in  einen  Plan  einzutragen  erlauben,  aus  dem  man 
es  zu  gegebener  Zeit  wieder  ablesen  kann.  Doch  ich  brauche  mich  hier¬ 
über  nicht  zu  verbreiten,  denn  über  ein  derartiges  getreues  Zahl-  und 
Formgedächtnis  muss  ja  auch  der  blinde  Mathematiker  verfügen  und  die¬ 
sem  hat  der  erwähnte  Aufsatz  von  Dr.  Mittelsten-Scheid  bereits  Gerech¬ 
tigkeit  widerfahren  lassen. 

Nach  diesen  theoretischen  Erörterungen  werden  ein  paar  praktische 
Beispiele  am  Platze  sein.  Ich  verweise  nochmals  auf  den  schwedischen 
Konstrukteur  und  Erfinder  Gustav  Dalen,  dessen  Vorgehen  schon  etwas 
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beleuchtet  worden  ist.  Der  General  der  Flieger,  Hermann  v.  d.  Lieth- 
Thomsen,  der  als  Schöpfer  der  Luftstreitkräfte  des  ersten  Weltkrieges  be¬ 
kannt  ist,  hat  trotz  seiner  Erblindung  im  Jahre  1928  an  der  technischen 
Vervollkommnung  und  Weiterentwicklung  des  Flugwesens  praktischen 
Anteil  gehabt.  Er  ist  ein  Beweis  dafür,  wie  man  eine  Konstruktion  im 
Kopfe  entwickelt  und  sie  als  fertige  Idee  sichtbar  nach  aussen  projiziert, 
d.  h.  sie  einem  technischen  Zeichner  diktiert. 

Eine  ganz  besondere,  mehr  als  nur  technische  Leistung  stellt  es  auch 
dar,  wenn  Blinde  sich  an  die  Uhrmacherei  wagen.  Hierzu  gehört  mehr 
als  feinst  entwickeltes  Tastvermögen  und  genaue  Kenntnis  des  Uhrme¬ 
chanismus.  Will  ein  Nichtsehender  diese  Feinstarbeit  ausführen,  so  muss 
er  über  ein  ungewöhnliches  Vorstellungsvermögen,  verbunden  mit  rasch 
und  sicher  arbeitender  Kombinationsgabe  verfügen,  wie  sie  sonst  nur  vom 
Konstrukteur  und  Erfinder  erwartet  werden.  Es  gab  nicht  nur  in  der 
Vergangenheit  berühmte  Uhrmacher  ohne  Augenlicht.  Wir  haben  einen 
solchen  auch  aus  neuerer  Zeit,  A.  Scheidtweiler,  der  um  1900  in  Düren  i. 
W.  als  Uhrmacher  tätig  war.  Obwohl  blind  geboren,  befasste  er  sich 
schon  in  seiner  Schülerzeit  mit  dem  Zerlegen  und  Zusammensetzen  von 
Wanduhren.  Zunächst  autodidaktisch,  dann  in  regelrechter  Lehre,  machte 
er  sich  mit  dem  Uhrmacherhandwerk  vertraut  und  schuf  sogar  eine  auf 
der  Düsseldorfer  Gewerbeausstellung  1880  bewunderte  Uhr  mit  Glocken¬ 
spiel.  Bemerkenswert  ist  der  von  frühester  Jugend  in  ihm  steckende  Drang 
zu  diesem  subtilen  Handwerk. 

Hinweisen  möchte  ich  noch  auf  die  gleichfalls  ungewöhnlichen  Lei¬ 
stungen  eines  jugendlichen  Blinden  als  Konstrukteur.  Der  Schüler  der 
Marburger  Blindenstudienanstalt,  Gerrit  van  der  Mey,  baute  mit  einem 
gewöhnlichen  Metallbaukasten  ganz  nach  eigener  Idee  zwei  betriebsfähige 
Maschinenmodelle,  nämlich  eine  Web-  und  eine  Paketiermaschine.  Beide 
funktionierten  nach  einem  in  den  Marburger  Beiträgen  zum  Blindenbil¬ 
dungswesen  1943  veröffentlichten  Aufsatz  erstaunlich  gut.  Das  Talent 
dieses  blinden  Erfindergeistes  —  er  hat  inzwischen  den  Doktortitel  erwor¬ 
ben  —  hat  bereits  eine  weitere  Frucht  hervorgebracht:  eine  die  Verstän¬ 
digung  zwischen  Taubblinden  und  Sehenden  ermöglichende  Apparatur. 

Nicht  allein  diese  und  die  früher  gebrachten  Beispiele,  sondern  vor 
allem  meine  allgemeinen  Ausführungen  werden  gezeigt  haben,  dass  es 
durchaus  nichts  Zufälliges  ist,  wenn  wir  unter  den  Sehbehinderten  eine 
ganze  Anzahl  von  Erfindern  feststellen  können.  Wo  die  Veranlagung  vor¬ 
handen  ist  und  äussere  Anregungen  dazukommen,  da  muss  gerade  die 
Beschränkung  und  innere  Konzentration  auf  einen  ganz  bestimmten  Ge¬ 
genstand  fast  mit  Notwendigkeit  zur  Erfindertätigkeit  führen.  Und  dass 
sie  dort,  wo  es  sich  um  grössere  Aufgaben  auf  technischem  Gebiete,  z.  B. 
Konstruktion  einer  Maschine,  handelt  und  wo  die  Lösung  derselben  ge¬ 
glückt  ist,  gerade  beim  Nichtsehenden  ein  ganz  besonderes  Glücksgefühl 
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auslöst,  ist  durchaus  begreiflich.  Ist  es  nicht  etwas  Wunderbares,  in  einer 
Maschine  die  Kraft  von  Hunderten,  ja  Tausenden  von  Pferden  einge¬ 
fangen  zu  wissen  und  sich  sagen  zu  können,  dass  man  vermöge  seiner  ge¬ 
nauen  Kenntnis  der  Gesetze,  denen  diese  hundert  und  tausend  PS  gehor¬ 
chen  müssen,  sie  beherrscht,  wie  der  beste  Reiter  oder  Fahrer  kaum  ein 
einziges  Tier  seinem  Willen  gefügig  zu  machen  versteht! 

Doch  es  ist  nicht  allein  die  Freude  an  der  beherrschten  Kraft  oder  den 
durch  Bewegung  sich  offenbarenden  und  anschaulich  werdenden  mathe¬ 
matischen  Formen,  was  das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Maschine  und 
zur  Technik  charakterisiert.  Es  kommt  noch  ein  weiteres  Moment  dazu, 
das  formschaffende.  Man  wirft  der  Maschine  so  oft  und  so  leicht  vor, 
dass  sie  nur  Schablonenarbeit  verrichte  und  dass  daher  ihre  Gebilde  kalt, 
leblos  und  unpersönlich  seien.  Das  ist  richtig  für  jeden  Betrachter,  der 
nur  das  fertige  Erzeugnis  in  seiner  Gleichförmigkeit  sieht.  Für  den  aber, 
der  sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen  vermag,  wie  es  geworden  ist, 
der  am  fertigen  Objekt  noch  etwas  von  der  Gedankenarbeit,  von  dem 
Formungswillen  zu  erkennen  vermag,  die  der  Konstrukteur  aus  seinem 
Gehirn  in  die  tote  Materie  hat  überspringen  lassen,  damit  sie  dort  weiter¬ 
zeuge,  der  wird  nicht  mehr  bloss  tote  Gebilde,  monotone  Formen  er¬ 
blicken  oder  tastend  erfassen;  er  sieht  die  Form,  die  zwar  immer  gleich 
ist,  doch  immer  aufs  neue  werden. 

Und  dieses  Gefühl  der  Maschine  und  ihren  Erzeugnissen  gegenüber 
kann  man  haben,  gleichviel,  ob  man  sie  sieht  oder  auf  taktilem  Wege 
erkennt,  wenn  man  nur  ein  genaues  Bild  der  sich  in  ihr  vollziehenden 
mathematischen  Gesetzmässigkeit  im  Kopfe  hat.  Für  den  aber,  der  eine 
Maschine  selbst  konstruiert  hat,  kommt  das  Bewusstsein  hinzu,  seinen 
eigenen  Formungswillen  dem  Ding,  der  sonst  toten  Materie,  übertragen  zu 
haben.  Und  was  gäbe  es  für  einen  Nichtsehenden,  dem  sich  die  Formen 
viel  spröder  und  kärglicher  enthüllen  als  dem  Sehenden,  Schöneres,  als 
selbst  Schöpfer  einer  formschaffenden  Maschine  zu  sein. 


SOZIOLOGISCHE  UND  PH  YS  IOLOGI  SCH  E 

GESICHTSPUNKTE 


Bei  der  Herausarbeitung  der  soziologischen  Linien  des  Verhältnisses 
Blindheit  und  Technik  haben  wir  wieder  nach  Arbeitgeber  und  Arbeit¬ 
nehmer  zu  scheiden.  Ich  denke  bei  ersterem  nicht  nur  an  den  Betriebs¬ 
leiter  mit  einer  teilweise  blinden  Gefolgschaft,  sondern  einfach  an  den 
Nichtsehenden,  der  an  der  Spitze  eines  technischen  Unternehmens  steht. 
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Ich  verweise  hierbei  am  besten  auf  das  Beispiel  unseres  blinden  Seilerwa¬ 
renfabrikanten,  August  Gottlieb;  an  ihm  enthüllen  sich  die  Hauptpro¬ 
bleme  und  ihre  Beantwortung. 

Die  wichtigste  Aufgabe  des  Betriebsführers  ist  die,  jederzeit  einen 
klaren  Ueberblick  über  seinen  Betrieb  und  seine  Gefolgschaft  zu  haben. 
Das  erfordert  schon  vom  Sehenden  besondere  Führungseigenschaften,  vom 
Nichtsehenden  aber  in  erhöhtem  Masse.  Denn  selbst,  wenn  er  von  Natur, 
d.  h.  seiner  ganzen  Veranlagung  nach  über  diese  verfügt,  so  muss  er  sie 
doch  einmal  seiner  Behinderung  zum  Trotz  in  die  Tat  umzusetzen  verste¬ 
hen  und  zum  andern  alle  von  seiten  der  Aussenwelt,  mit  der  er  es  als 
Geschäftsmann  zu  tun  hat,  sowie  namentlich  von  seiten  seiner  Gefolgschaft, 
fast  mit  Notwendigkeit  auftretenden  Vorurteile  und  Minderbewertungs¬ 
absichten  zerstreuen.  Wie  aber  ist  dies  möglich? 

Die  bündigste  Antwort  hierauf  ist  die:  Wir  befinden  uns  auf  dem  Bo¬ 
den  der  Technik,  deren  wesentlichste  Kennzeichen  Gesetzmässigkeit,  Re¬ 
gelmässigkeit,  Ordnung  sind;  diesen  aber  entspringt  Uebersichtlichkeit, 
Zuverlässigkeit,  Sicherheit.  Und  diese  Faktoren  spielen,  wie  wir  gesehen 
haben,  im  Leben  und  bei  der  Arbeit  des  Blinden  die  grösste  Rolle.  Wo 
diese  Forderungen  erfüllt  sind,  da  kann  er  unbedenklich  mit  dem  Sehen¬ 
den  in  Wettbewerb  treten. 

Es  genügt  freilich  nicht,  sich  nur  einen  theoretischen  Ueberblick  über 
seinen  Betrieb,  etwa  vom  Büro  aus,  zu  verschaffen  und  es  im  übrigen 
seinen  Untergebenen  zu  überlassen,  seine  Weisungen  zu  übermitteln  und 
sich  über  sie  von  deren  Durchführung  Bericht  erstatten  zu  lassen.  Wie 
uns  das  Beispiel  August  Gottliebs  gezeigt  hat,  muss  und  kann  auch  der 
blinde  Betriebsführer  sich  selbst  um  seinen  Betrieb  und  seine  Gefolgschaft 
kümmern  und  je  mehr  er  es  tut,  desto  leichter  und  sicherer  wird  er  alle 
Vorurteile  und  Minderbewertungsversuche  zunichte  machen.  Eine  ganz 
persönliche  Vertrautheit  mit  allen  Dingen  und  Vorkommnissen  im  Be¬ 
triebe  und  gerade  mit  denen,  die  ihm  nach  allgemein  menschlicher  Mei¬ 
nung  verschlossen  sein  müssen,  wird  seine  eigene  Zuversichtlichkeit  und 
Ruhe  jeglicher  Aufgabe  gegenüber  und  andererseits  das  Vertrauen  der  Ge¬ 
folgschaft  in  ungeahnter  Weise  begründen  und  festigen.  Und  wie  aus 
meinen  bisherigen  Ausführungen  zu  erkennen  ist,  braucht  ja  auch  der 
nichtsehende  Betriebsführer  keine  Bedenken  zu  haben,  über  eine  Maschine 
oder  sonstige  technische  Einrichtung  zu  urteilen,  denn  er  kann  sich  von 
ihr  ein  einwandfreies  Bild  verschaffen. 

Es  wird  freilich  nicht  jedem  Betriebsführer,  namentlich  dem  eines  gros¬ 
sen  Unternehmens,  möglich  sein,  sich  durch  persönliche  Fühlungnahme 
ein  zutreffendes  Leistungsbild  von  Maschine  und  Arbeiter  zu  verschaffen, 
denn  hierzu  wäre  es  nötig,  sich  nicht  etwa  nur  eine  Vorstellung  von  der 
Arbeitsweise  der  einzelnen  Maschinen  zu  machen,  sondern  sie  selbst  zu 
bedienen  und  zwar  längere  Zeit  zu  bedienen.  Erst  so  bekäme  er  ein 
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richtiges  Bild  sowohl  von  allen  die  Leistung  der  Maschine  selbst  beein¬ 
trächtigenden  Vorkommnissen  wie  auch  von  der  körperlichen  und  seeli¬ 
schen  Beanspruchung  seiner  Gefolgschaft. 

Wo  es  aber  die  Verhältnisse  gestatten,  dass  der  Betriebsführer  sich  ein¬ 
mal  längere  Zeit  an  eine  Maschine  stellt  und  sie  trotz  seiner  Blindheit  be¬ 
dient,  da  wird  dies  sicher  von  sehr  günstigem  Einfluss  auf  sein  eigenes 
Urteil  und  auf  dessen  Bewertung  durch  seine  Gefolgschaft  sein.  Das  wäre 
das  erwünschte  zutreffende  Leistungsbild.  Kann  es  aber  auch  später  vom 
Blinden  als  Betriebsführer  nicht  mehr  in  jedem  Fall  erworben  werden, 
so  muss  er  doch  in  jüngeren  Jahren,  vielleicht  während  der  Ausbildungs¬ 
zeit,  wenigstens  die  Grundlagen  dafür  zu  schaffen  bemüht  sein.  Ich  habe 
es  in  meinem  eigenen  Unternehmen  so  gehalten,  dass  ich  mich  überall 
und  jederzeit  nicht  nur  mit  allen  vorkommenden  Arbeiten  vertraut  ge¬ 
macht,  sondern  mich,  wo  immer  es  ging,  in  den  jeweiligen  Arbeitsprozess 
eingeschaltet  habe. 

Ich  bin  so  immer  am  besten  zu  einem  Urteil  darüber  gelangt,  was  die 
Maschine  herzugeben  vermag  und  was  ich  von  dem  sie  Bedienenden  er¬ 
warten  kann.  Stets  war  und  bleibt  es  mein  Bestreben,  bei  der  Neuan¬ 
schaffung  und  Verbesserung  von  Maschinen  und  Einrichtung  nicht  nur 
an  die  Leistungssteigerung,  sondern  ebensosehr  an  die  Entlastung  des  Ar¬ 
beiters  zu  denken.  Was  geschehen  kann,  um  die  Last  vom  Menschen  auf 
die  Maschine  zu  übertragen,  kommt  ja  letzten  Endes  der  Leistungsstei¬ 
gerung  zugute. 

Wenn  aber  ein  blinder  Betriebsführer  also  über  sein  Unternehmen  und 
die  in  ihm  Beschäftigten  unterrichtet  ist,  dann  wird  er  auch  in  ganz  be¬ 
sonderer  Weise  seinen  blinden  Belegschaftsmitgliedern  gerecht  zu  werden 
verstehen.  Auch  vom  Arbeitnehmer  aus  gesehen  hat  ja  das  Verhältnis 
Blindheit  und  Technik  sein  eigenes  soziologisches  Gesicht.  Wohl  gelten 
auch  für  diesen  in  weitem  Umfange  die  obigen,  im  Wesen  der  Technik 
liegenden  günstigen  Umstände,  d.  h.  Uebersichtlichkeit,  Zweckmässigkeit 
und  Sicherheit.  Sie  ermöglichen  es  ja  dem  Sehbehinderten  erst,  wie  wir 
gesehen  haben,  in  einem  technischen  Unternehmen  zu  arbeiten. 

Aber  trotz  ihrer  Grundsätzlichkeit  sind  sie  nicht  überall  so  weit  ver¬ 
wirklicht,  wie  es  sein  könnte  und  dem  Wesen  der  Sache  entspräche.  Selbst 
ein  Ordnungsprinzip  kann  noch  unordentlich  angewandt  werden.  Und 
der  schönstangelegte  Betrieb  wird  ohne  die  Mitwirkung  der  in  ihm  Be¬ 
schäftigten,  der  Führenden  sowohl  wie  der  Arbeiter,  nach  kurzer  Zeit 
kaum  noch  etwas  von  diesem  Ordnungsprinzip  erkennen  lassen.  Es  erge¬ 
ben  sich  hieraus  zwei  Folgerungen  für  den  blinden  Arbeitnehmer,  eine 
Verpflichtung  und  eine  Forderung. 

Die  Verpflichtung  ist  die,  welche  jedem  Belegschaftsmitglied  schlecht¬ 
hin  auferlegt  ist,  nämlich  für  Ordnung  und  Sauberkeit  an  seinem  Arbeits¬ 
platz  zu  sorgen  und  seinen  Teil  zur  allgemeinen  Ordnung  beizutragen. 
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Seine  Forderung  aber  geht  auf  Bewilligung  all  dessen,  was  einfach  Voraus¬ 
setzung  für  eine  erspriessliche,  Arbeiter  und  Auftraggeber  gleich  befrie¬ 
digende  Arbeit  ist.  Diese  Forderung  richtet  sich  natürlich  an  den  Betriebs¬ 
führer  und  seine  Beauftragten  und  verlangt  von  diesen  ein  Eingehen  auf 
die  Lage  des  Nichtsehenden,  ein  Verständnis  für  dessen  Behinderung 
und  den  guten  Willen,  die  auf  dem  Gebiete  der  Technik  in  so  reichem 
Masse  vorhandenen  Mittel  und  Möglichkeiten  zu  ihrer  Ueberwindung  zu 
aktivieren. 

Da  man  aber  von  diesen  Vorgesetzten  namentlich  in  einem  grossen 
Werk  nicht  verlangen  und  erwarten  kann,  dass  sie  sich  so  eingehend  mit 
den  wenigen  blinden  Gefolgschaften  befassen,  dass  deren  Leistungsbe¬ 
dingungen  und  -möglichkeiten  ihnen  ganz  vertraut  würden,  so  bedarf  es 
der  Mithilfe  des  Arbeitnehmers.  Und  hierbei  gewinnt  das  mit  so  richtigem 
Verständnis  für  seine  Anwendbarkeit  und  Wirksamkeit  energisch  vertre¬ 
tene  Vorschlagsrecht  des  Arbeitsnehmers  volle  Bedeutung.  Wer  könnte 
besser  sagen,  was  ein  Nichtsehender  zu  einer  erfolgreichen  Arbeit  braucht 
als  eben  dieser  selbst?  Er  weiss,  wie  ein  Arbeitsplatz,  ja  vielleicht  schon 
der  Weg  zu  diesem  beschaffen  sein  muss,  wenn  Störungen,  Zeitverluste 
oder  gar  Unfälle  vermieden  werden  sollen.  Er  kann  aber  auch  sagen,  was 
ihm  an  seiner  Maschine  bequem  und  handlich  oder  was  störend  und 
hinderlich  für  ihn  ist.  Bei  der  in  Blindenkreisen  festgestellten  technischen 
Begabung,  ja  sogar  erfinderischen  Neigung  werden  auch  manche  brauch¬ 
bare  Vorschläge  eingebracht  werden,  die  sich  auf  Abänderungen  an  den 
Maschinen  selber  beziehen.  Sie  brauchen  oft,  äusserlich  betrachtet,  nur 
ganz  geringfügig  zu  sein,  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Leistungsfähigkeit  des 
Blinden  können  sie  doch  desto  erheblicher  werden. 

Eine  der  wichtigsten  Voraussetzungen  für  die  richtige  Durchführung 
all  solcher  leistungsfördernden  Massnahmen  ist  neben  der  Kenntnis  der 
Blindenpsychologie  in  grossen ,  allgemeinen  Zügen  diejenige  der  besonde¬ 
ren  Arbeitsphysiologie  Nichtsehender. 

In  dem  Kapitel  «Zusammenwirken  der  Sinne»  habe  ich  bereits  einige 
Hinweise  auf  diese  letztere  gegeben.  Ich  schilderte,  wie  der  Blinde  an 
seiner  Maschine  seinem  Ortsgedächtnis  noch  dadurch  zu  Hilfe  kommen 
muss,  dass  er  sich  gewisse,  leicht  zu  erkennende  und  zu  findende  Aus¬ 
gangs-  und  Orientierungspunkte  für  seine  Hand-,  Arm-  und  Körperbewe¬ 
gungen  schafft,  auf  die  er  immer  wieder  zurückgreifen  kann,  wenn  ein¬ 
mal  eine  Neuorientierung  nötig  wird.  Wie  man  für  gewöhnlich  zwischen 
Stand-  und  Spielbein  unterscheidet,  so  möchte  ich  beim  nichtsehenden 
Handarbeiter,  also  beim  Handwerker,  von  einer  Tast-  und  einer  Arbeits¬ 
hand  sprechen.  Diese  Unterscheidung  wird  jedem  Blinden  sofort  klar, 
wenn  ich  ihn  an  sein  Vorgehen  beim  Punktschriftschreiben  erinnere:  Die 
linke  Hand  fungiert  dabei  als  Schrittmacher  und  Wegweiser,  während 
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die  rechte  die  eigentliche  Schreibarbeit  vollbringt.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  hundert  anderen  handwerklichen  und  mechanischen  Verrich¬ 
tungen. 

Ich  nenne  nur  die  des  Nageins,  bei  der  für  gewöhnlich  die  Rechte  den 
Hammer  schwingt,  während  die  Linke  den  Nagel  ansetzt  und  dann  — 
im  Gegensatz  zum  Verhalten  des  Sehenden  —  auch  während  des  Schlages 
noch  leichte  Fühlung  mit  diesem  hält  oder  aber,  wenn  der  Nagler  ge¬ 
schickter  ist,  lediglich  als  Richtungsweiser  und  Entfernungsmesser  für  die 
ausholende  Rechte  dient.  Selbst  nach  dem  Aufgeben  des  also  durch  die 
linke  Hand  fixierten  Stützpunktes,  d.  h.  wenn  man  letztere  davon  zurück¬ 
zieht,  bleibt  die  Fixierung  doch  noch  gefühlsmässig  bestehen. 

Diese  knappen  Züge  lassen  schon  erkennen,  dass  den  Bewegungen  des 
Nichtsehenden  bei  seiner  manuellen  Tätigkeit  eine  gewisse  Mechanik 
eignet,  die  bereits  eine  Beziehung  und  Verwandtschaft  zu  den  technischen 
Vorgängen  herstellt.  Dieser  Umstand  erleichtert  einerseits  die  Eingliede¬ 
rung  des  Blinden  in  die  technische  Arbeit,  fordert  aber  andererseits  gewisse 
Rücksichtnahmen.  Während  der  Sehende  seine  Verrichtungen  auch  noch 
an  der  Maschine,  die  Tempo  und  Spielraum  der  Bewegungen  vorschreibt, 
in  einem  gewissen,  der  Gesamtkörperhaitung  entsprechenden  und  ihr  ent¬ 
springenden  Rhythmus  vollzieht,  kommt  der  Blinde  allzu  leicht  zu  einer 
gewissen  Starrheit  und  monotonen  Taktmässigkeit.  Diese  wirkt  nicht  nur 
befremdend  auf  den  Betrachter,  sondern  körperlich  und  seelisch  ermü¬ 
dend  auf  den  Ausübenden.  Er  wird  allzu  sehr  nur  ein  Stück  Maschine, 
selbst  ein  Mechanismus.  Das  muss  so  weit  als  möglich  vermieden  werden. 

Der  moderne,  sportlich  geschulte  Nichtsehende  wird  ganz  von  selbst 
zu  geschmeidigeren,  elastischeren  Bewegungen  auch  in  der  Technik  kom¬ 
men,  da  er  gewohnt  ist,  die  Einzelbewegung  aus  dem  Gesamtorganismus 
seines  Körpers,  aus  seinem  Knochen-  und  Muskelaufbau  heraus  zu  ent¬ 
wickeln.  Anders  ist  es  bei  den  Angehörigen  älterer  Generationen.  Doch 
gleichviel,  ob  alt  oder  jung,  es  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  einen 
zu  den  genannten  fhessenden  Bewegungen,  dem  Rhythmus  des  schaffen¬ 
den  Körpers  erzogen  werden,  die  anderen  vor  einem  Rückfall  in  Starrheit 
bewahrt  bleiben. 

Gute  Dienste  leisten  für  diesen  Zweck  auch  wieder  Stütz-  und  Orien¬ 
tierungspunkte.  Ich  schilderte  oben  deren  Bedeutung  für  die  Hände.  Sie 
können  in  ähnlicher  Weise  auch  für  die  Füsse  bei  Steharbeit  geschaffen 
werden.  Gerade  bei  solcher  kommt  man  leicht  dazu,  seine  Füsse  allzu 
ängstlich  auf  dem  Platze  verharren  zu  lassen,  um  ja  nicht  mit  einer  Stel¬ 
lungsveränderung  derselben  zugleich  eine  Lageveränderung  des  ganzen 
Körpers  herbeizuführen,  die  für  die  Arbeit  recht  störend  und  lästig  sein 
kann.  Hat  man  aber  ein  paar  Markierungslinien  oder  Punkte  für  die 
leicht  tastenden  Füsse,  die  jederzeit  unschwer  zu  finden  sind,  so  kann 
man  unbesorgt  den  Füssen  und  Beinen  eine  Spielbewegung  gestatten,  wie 
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sie  der  Sehende  auch  ausführt,  um  Verkrampfungen  und  Blutkreislauf¬ 
störungen  zu  verhindern. 

Ebenso  kann  man  beim  Sitzen  dem  Rücken  oder  Oberkörper  Anleh¬ 
nungsmöglichkeiten  geben,  die  eine  steife  Haltung  entbehrlich  machen 
und  so  zu  ihrer  Vermeidung  beitragen.  Andererseits  kann  und  muss  der 
Ermüdung  dadurch  vorgebeugt  werden,  dass  bei  den  hundert-  und  tau¬ 
sendfach  am  Tage  sich  wiederholenden,  zur  Arbeitsverrichtung  gehören¬ 
den  Bewegungen  jedes  Zuviel  und  Zuweit,  jede  nichtorganische  Bewegung 
vermieden  wird.  Wie  schon  eine  richtige  Schrift  —  ich  meine  Sehschrift 
normaler  Art  und  noch  mehr  eine  richtige  Schnellschrift  oder  Steno¬ 
graphie  weitgehend  auf  die  physiologischen  Grundlagen  der  Finger-  und 
Handbewegungen  Rücksicht  nimmt,  so  soll  es  auch  jedes  Handwerksgerät 
und  jede  durch  Menschenhand  bediente  Maschine.  Das  jähe  Uebergehen 
aus  einer  Richtung  in  eine  andere  wirkt  hemmend  und  kostet  unnötige 
Kraft  für  Glieder  und  Nerven. 

Befinde  ich  mich  in  der  Kreisbewegung,  so  bleibe  ich  zweckmässig  in 
dieser;  ist  ein  Uebergang  zur  geradlinigen  nötig,  so  soll  er  sich  in  einem 
Zuge  vollziehen.  Sind  bei  der  Verrichtung  der  Hände  Niveauunterschiede 
zu  überbrücken,  vielleicht  in  mehreren  Etappen,  so  soll  hierbei  nach  Mög¬ 
lichkeit  die  gleichmässige  Staffelbewegung  erreicht  werden.  Ich  habe  in 
meinem  einführenden  Kapitel  auf  die  günstige  Gestalt  der  Treppe  oder 
Staffel  für  den  Blinden  hingewiesen.  Während  der  Sehende  seine  Bewe¬ 
gungen  fast  immer  durch  das  Auge  lenkt,  müssen  sie  beim  Nichtsehenden 
durch  Anpassung  an  die  physiologischen  Gegebenheiten  etwas  Freies  und 
Bequemes  bekommen. 

Wichtig  ist  es  ferner,  dass  der  Aktionsradius  der  Reichweite  der  bei  der 
jeweiligen  Tätigkeit  eingesetzten  Gliedmassen  angemessen  ist.  Was  der 
Arm  zu  verrichten  hat,  soll  auch  in  seiner  Reichweite  liegen,  dass  er  sich 
nicht  etwa  übermässig  strecken  oder  sogar  noch  eine  Körperverschiebung 
verursachen  muss.  Ich  gebe  noch  ein  kleines  Beispiel  für  die  Berücksich¬ 
tigung  derartiger  physiologischer  Voraussetzungen  aus  meiner  eigenen 
Konstrukteurtätigkeit,  meine  Maschine  zum  Montieren  von  Federwäsche¬ 
klammern.  Die  Arbeit  ist  wohl  allgemein  bekannt.  Während  bei  den  bis¬ 
her  gebräuchlichen  Maschinen  die  Hölzer  liegend  in  die  gespreizte  Feder 
eingeführt  wurden,  lasse  ich  je  ein  Hölzchen  von  je  einer  Fland  erfassen 
und  so  wie  die  Greifhaltung  der  Hände  ist,  also  senkrecht,  auch  in  die 
gespreizte  Feder  einführen.  Die  Stellung,  welche  diese  hierfür  haben  muss, 
lasse  ich  ihr  durch  den  Maschinenmechanismus  geben,  sodass  die  Hände 
für  das  gesamte  Tun  frei  bleiben.  Die  linke  Hand,  die  zuerst  einführt, 
erhält  ihren  Stütz-  und  Orientierungspunkt  und  kann  nach  ihrer  Ver¬ 
richtung  zur  Wegweiserin  für  die  rechte  werden  (vgl.  oben  Tast-  und 
Greif  hand). 

Betrachten  wir  die  eben  gefundenen  Ergebnisse  nach  ihrer  soziologischen 


67 


Seite,  so  erkennen  wir,  welche  Möglichkeiten  hier  für  den  Vorschlagenden, 
also  den  blinden  Arbeitnehmer,  und  für  den  Bewilligenden,  den  Betriebs¬ 
führer,  gegeben  sind.  Man  braucht  also  durchaus  nicht  auf  dem  resignie¬ 
renden  Standpunkte  stehen  zu  bleiben,  nach  welchem  es  heisst,  die  Ma¬ 
schinen-  und  Fabrikarbeit  sei  nun  einmal  monoton,  zermürbend  für  Kör¬ 
per  und  Geist,  daran  sei  nichts  zu  ändern,  damit  müsse  man  sich  abfinden 
und  könne  nur  einen  Ausgleich  und  ein  Gegengewicht  in  den  ausserberuf- 
lichen  Betätigungen  finden,  wie  sie  bereits  in  dem  Kapitel  über  den  blinden 
Industriearbeiter  kurz  angedeutet  waren.  Selbstverständlich  verdienen  diese 
Ausgleichsmittel,  die  schon  im  Leben  des  Sehenden  eine  grosse  Rolle  spie¬ 
len,  beim  Sichtlosen  und  vor  allem  beim  blinden  Fabrikarbeiter  die  aller¬ 
grösste  Beachtung  und  Förderung.  Nichtsdestoweniger  muss  das  Streben 
nach  Verbesserung  und  Bereicherung  der  Arbeit  selbst  mit  zivilisatorischen 
und  geistigen  Werten  immer  weiter  gehen. 

Ich  spreche  absichtlich  von  Bereicherung,  nicht  etwa  nur  von  Erleich¬ 
terung  der  Arbeit,  die  sich  freilich  gegenseitig  bedingen.  Flierzu  gehört 
bereits  die  so  viel  erörterte  und  in  jüngerer  Zeit  auch  mit  allen  Mitteln 
versuchte  Verschönerung  der  Arbeitsstätte  und  des  einzelnen  Arbeitsplan 
zes.  Doch  kommen  diese  Dinge  auch  dem  Blinden  zugute?  Die  Schönheit, 
die  auf  das  Auge  wirkt,  ist  ihm  natürlich  nicht  zugänglich.  Aber  auch 
unsere  anderen  Sinne  sind  für  Schönheit  empfänglich:  Es  ist  der  tastenden 
Hand  nicht  einerlei,  ob  sie  saubere,  wohlgefällige  Gegenstände  zu  fassen 
bekommt  oder  in  Schmutz,  Staub  und  Unordnung  greifen  muss;  dem  Ohre 
tut  es  wohl,  wenn  die  Monotonie  der  Fabrikgeräusche  odei  lhi  Dröhnen, 
Gellen  und  Schrillen  abgeschirmt  oder  gelegentlich  durch  freundlichere 
Töne  abgelöst  werden  kann.  Auch  der  Nase  ist  es  nicht  einerlei,  was  auf 
ihre  Geruchsnerven  wirkt,  und  auch  hier  kann  oft  Abhilfe  und  Verbes¬ 
serung,  ja  Freundlichkeit  des  Eindruckes  beschafft  werden. 

Der  bereits  erwähnte  blinde  Belegschaftsbetreuer  eines  grossen  Werkes 
meinte  zu  diesem  Punkte  auf  meine  Befragung  Folgendes:  Ein  grosser 
Teil  der  blinden  Fabrikarbeiter  lässt  sich  bei  seiner  Arbeit  an  dem  Gedan¬ 
ken  genügen,  wie  komme  ich  zu  einer  möglichst  grossen  Leistung  und  dem¬ 
entsprechend  hohen  Verdienst?  Es  ist  ja  immerhin  ein  ausserordentlich 
beglückendes  Bewusstsein,  sein  Brot  selber  zu  verdienen  und  dabei  nicht 
etwa  auf  Mitleidspreise  angewiesen  zu  sein,  wie  dies  bei  den  alten  Blinden¬ 
berufen  häufig  der  Fall  war,  sondern  sich  sagen  zu  können:  meine  Leistung 
entspricht  dem  Entgelt.  Der  Genannte  und  andere  Schicksalsgefährten,  die 
geistig  rege  waren,  versuchten  dagegen,  ein  Bild,  einen  Klang,  ein  Wort 
aus  der  ausserberuflichen  Welt  in  die  Arbeit  hineinwirken  zu  lassen,  und 
das  tue  oft  erstaunlich  gute  Dienste.  Ihm  persönlich  sei  es  eine  Belebung 
und  Verinnerlichung  der  Arbeit,  deren  Zusammenhang  mit  anderen  Ar¬ 
beitsprozessen,  die  genaue  Funktion  seiner  Maschine,  die  Bestimmung  des 
hergestellten  Teilartikels  im  Rahmen  des  Ganzen  und  schliesslich  die  Be- 
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deutung  des  Fertigfabrikates  im  Wirtschaftszusammenhang  näher  zu  ken¬ 
nen  und  dadurch  während  der  Arbeit  gewissermassen  einen  ständigen  gei¬ 
stigen  Kontakt  mit  all  diesen  Dingen  zu  haben,  sie  innerlich  werden  zu 
sehen,  wie  man  sein  kleines  Teilstück  unter  den  Händen  werden  fühlt. 

Auf  die  Möglichkeiten  einer  derartigen  Arbeitsbereicherung  und  -Ver¬ 
innerlichung  habe  ich  in  meinen  Aufsätzen  «Die  Technik  und  wir»  in 
«Die  Blindenwelt»,  Jahrgang  1942,  hingewiesen.  Ich  sah  mich  freilich 
genötigt,  gleichzeitig  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dieses  Vorgehen 
nicht  überall  möglich  ist  und  nicht  bei  jedem  Sichtlosen  Erfolg  verspricht. 
Ich  brachte  daher  die  Schaffung  eigener  Blindenbetriebe  in  Vorschlag, 
in  denen  auf  die  körperlichen  und  seelischen  Erfordernisse  des  Nichtsehen¬ 
den  in  ganz  anderer  Weise  Rücksicht  genommen  werden  kann  als  in  einem 
normalen  Industriebetrieb.  Wie  ein  solches  Unternehmen  im  ganzen  be¬ 
schaffen  sein  müsste,  um  bei  weitestgehender  Berücksichtigung  der  Lage 
und  der  Belange  des  Blinden  gleichzeitig  den  wirtschaftlichen  Anforde¬ 
rungen  gewachsen  zu  sein,  das  zu  entscheiden,  ist  hier  nicht  der  Platz.  Die 
Frage  würde  eine  gründliche  Untersuchung  aller  in  dieser  Richtung  bereits 
vorhandenen  Ansätze  durch  Fachleute  der  verschiedenen  Gebiete  des  Blin¬ 
denwesens  und  des  Wirtschaftslebens  nötig  machen.  Vielleicht  können 
meine  Ausführungen  Anregung  und  Ansporn  sein.  Hinweisen  möchte  ich 
jedenfalls  auf  die  in  England  seit  langem  bestehenden  Betriebe  dieser  Art, 
z.  B.  die  Möbelfabrik  in  Glasgow  (vgl.  Dr.  Strehl:  Beschulung,  Fürsorge 
und  Versorgung  der  Blinden  in  Grossbritannien,  1929). 

Zwei  ganz  besondere  Fälle  sozialer  Betätigung  Nichtsehender  auf  tech¬ 
nischem  Gebiete  möchte  ich  noch  anführen.  Der  mehrfach  erwähnte  Blinde, 
Fr.  Hinze,  Wismar,  ist  mit  mannigfaltigen  sozialen  Aufgaben  in  einem 
grossen  Werke  betraut.  Aus  der  ursprünglichen  Betreuung  seiner  nur  wenige 
Köpfe  zählenden  blinden  Kameraden  in  diesem  Betrieb  entwickelte  sich 
eine  weit  umfassendere  fürsorgerische  Tätigkeit,  zu  der  unter  anderem 
auch  die  Werkpausen-  und  Freizeitgestaltung,  sowie  im  Kriege  Erledi¬ 
gung  der  Feldpostkorrespondenz  mit  den  eingezogenen  Gefolgschaftsmit¬ 
gliedern  gehörten. 

Ein  anderer  Blinder,  W.  Hupfeid,  Rostock,  hat  die  Aufgabe  der  Heim¬ 
stättenbetreuung  eines  grossen  Werkes.  Auch  seine  Tätigkeit  ist  mit  dem 
Verhältnis  Blindheit  und  Technik  enger  verknüpft  als  es  auf  den  ersten 
Blick  -scheint.  Nur  die  Einheitlichkeit,  welche  die  Technik  auch  bei  den 
ihr  dienenden  Menschen  schafft,  gestattet  eine  Betreuung  derselben  bis 
in  ihre  Wohnstätten  hinein  durch  einen  Menschen,  der  bei  der  Prüfung 
der  Verhältnisse  auf  das  Augenlicht  verzichten  und  sich  auf  das  Zeugnis 
seiner  anderen  Sinne  sowie  namentlich  auf  seine  Kenntnis  der  Arbeits-, 
Lebens-  und  Wohnbedingungen  seiner  in  der  Industrie  tätigen  Betreuten 
verlassen  muss. 

Auch  auf  sozialem  und  physiologischem  Gebiete  können  wir  somit  die 
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Feststellung  machen,  dass  die  Technik  den  Nichtsehenden,  ja  der  ganzen 
Menschheit  zum  Segen  werden  kann.  Auf  die  richtige  Anwendung  allein 
kommt  es  an,  wie  dies  ja  auch  bei  dem  zweifelhaften  Glücksgut,  dem 
Gelde,  der  Fall  ist,  von  dem  Seneca  sagt:  «Der  Reichtum  ist  mein  Diener, 
andere  sind  Knechte  des  Reichtums». 


ERZIEHUNG  DER  BLINDEN 
ZUR  UND  DURCH  DIE  TECHNIK 

Wir  haben  nun  das  Verhältnis  Blindheit  und  Technik  von  verschiedenen 
Seiten  beleuchtet  und  dabei  gefunden,  dass  die  Technik  in  weit  höherem 
Masse,  als  man  dies  früher  für  möglich  gehalten  hätte,  der  Blindenbeschäf¬ 
tigung  entgegenkommt  und  dass  man  in  richtiger  Erkenntnis  dieser  Tat¬ 
sache  dieses  Gebiet  auch  bereits  weitgehend  den  Nichtsehenden  erschlossen 
hat.  Doch  ging  man  noch  nicht  eigentlich  planmässig  vor.  Hierzu  würde 
gehören,  dass  man  die  Menschen,  die  für  dieses  Wirkungsfeld  bestimmt 
sind  bezw.  sich  dazu  berufen  glauben,  auch  dafür  erzieht. 

Es  erhebt  sich  also  die  Frage:  Soll  und  kann  man  die  Blinden  für  die 
Technik  erziehen?  Ihre  Beantwortung  ist  in  erster  Linie  eine  Sache  der 
mit  der  Blindenerziehung  ganz  allgemein  betrauten  Männer  und  Stellen, 
d.  h.  der  Leiter  der  Blindenschulen  und  -heime.  Es  wäre  daher  ausser¬ 
ordentlich  wünschenswert  gewesen,  sich  mit  diesen  hierüber  zu  besprechen. 
Doch  der  Kriegs-  und  Nachkriegsverhältnisse  wegen  musste  ich  mich  leider 
auch  in  diesem  Punkte  auf  einige  wenige  schriftliche  Einholungen  von 
Auskünften  beschränken.  Immerhin  haben  diese  wenigen  Angaben,  die  ich 
besonders  Herrn  Direktor  Bechthold  verdanke,  mir  sehr  wertvolle  Dienste 
geleistet. 

Der  Genannte  ist  und  war  seit  Jahrzehnten  ein  eifriger  Vertreter  des 
Gedankens,  die  Technik  dem  Nichtsehenden  dienstbar  zu  machen  und 
zwar  nicht  wegen  der  praktisch  wirtschaftlichen  Seite,  sondern,  weil  er 
überzeugt  ist,  dass  «das  technische  Geschick  ein  wichtiger  Faktor  im  Leben 
des  Blinden  sei».  Er  tritt  demgemäss  auch  für  die  Erziehung  des  blinden 
Kindes  zur  Technik  ein  und  geht  dabei  von  der  aus  langer  Erfahrung 
stammenden  Erkenntnis  aus,  dass  dieses  «über  Anlagen  zum  technischen 
Geschick  verfüge,  die  durch  systematische  Pflege  entwickelt  werden  könn¬ 
ten.» 

Zu  dem  Begriff  «technisches  Geschick»  gehören  für  Bechthold  «gute 
Tastfähigkeit,  Sinn  für  Zuordnung  der  Bewegungen,  innere,  lustbetonte 
Gefühlslage  für  technisches  Tun,  technische  Leistungswilligkeit».  Die  bei¬ 
den  ersten  Faktoren,  gute  Tastfähigkeit  und  Sinn  für  Zuordnung  der  Be- 
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wegungen,  spielten,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  in  den  bisherigen  Ausfüh¬ 
rungen  eine  wichtige  Rolle.  Ich  wies  darauf  hin,  dass  dem  Taktilen  in  der 
Blindenpsychologie  ein  weit  grösserer  Platz  eingeräumt  worden  ist  als 
den  anderen  Sinnesgebieten.  Und  wenn  diese  Rangordnung  im  allgemei¬ 
nen  vielleicht  noch  angefochten  werden  könnte,  so  besteht  sie  für  das  Ge¬ 
biet  der  Technik  sicher  zu  recht.  Befinden  wir  uns  doch  hier  in  der  Welt 
des  Stoffes,  der  fast  durchgängig  greifbare  Form  angenommen  hat.  Und 
diese  Formen  sind  nicht  tot,  sondern  in  Bewegung;  ihr  Wesen  selbst  ist 
vielfach  die  Bewegung,  gibt  sich  also  in  dieser  zu  erkennen. 

Was  nun  aber  hier  an  taktilen  und  sensomotorischen  Fähigkeiten  als 
Voraussetzung  für  die  Vertrautmachung  mit  der  Technik,  als  Eignungs¬ 
grundlage,  betrachtet  wird,  das  kann  bei  engerer  Fühlungnahme  mehr 
und  mehr  als  deren  Ergebnis  angesehen  werden,  mit  anderen  Worten,  was 
die  Technik  vom  Menschen  an  Fähigkeiten  fordert,  das  entwickelt  sie  auch 
in  ihm,  wenn  nur  emigermassen  die  Anlagen  dafür  da  sind.  Und  sie  sind 
es  nach  Bechtholds  Erfahrungen  auch  beim  blinden  Kinde  weit  mehr  als 
man  früher  glaubte. 

In  dem  schon  einmal  angeführten  Aufsatz  «Mathematik  und  Blinden¬ 
erziehung» 'von  Fr.  Mittelsten-Scheid  ist  die  Bedeutung  der  Mathematik 
für  die  Entwicklung  und  Schulung  des  Vorstellungsvermögens  beim  Blin¬ 
den  klar  herausgearbeitet,  und  es  ist  dort  auch  auf  die  Wichtigkeit  der 
kinästhetischen  Wahrnehmungen  hingewiesen.  Hiermit  ist  eine  Frage  be¬ 
rührt,  die  die  Blindenpädagogen  und  -psychologen  viel  beschäftigt  hat 
und  die  immer  noch  nicht  eindeutig  gelöst  ist:  die  Frage  nach  der  Raum¬ 
vorstellung  des  Jugendblinden. 

Vielfach  wird  ihm  das  Raumvorstellungsvermögen  schlechthin  abge¬ 
sprochen;  manche  Forscher  kommen  auf  Grund  ihrer  Experimente  zu  dem 
Ergebnis,  dass  es  nur  für  den  engeren  Tastraum,  der  mit  einer  Hand  um¬ 
fasst  werde,  oder  den  weiteren,  der  in  Reichweite  der  beiden  Arme  liege, 
Geltung  habe.  Häufig  wird  dabei  auf  das  Beispiel  hingewiesen,  nach  wel¬ 
chem  der  Sichtlose  von  einem  ihm  schon  vertrauten  Möbelstück,  einem 
Stuhl  oder  Tisch  seines  eigenen  Zimmers  immer  nur  eine  Teilvorstellung 
habe  und  zwar  von  der  Seite,  man  könnte  auch  sagen  «Ansicht»,  die  sich 
gerade  seiner  tastenden  Hand  darbietet.  Doch  ist  damit  schon  ein  Un¬ 
vermögen  zur  Raumvorstellung  allgemeiner  Art  erwiesen?  Handelt  es 
sich  nicht  vielmehr  nur  um  ungenügend  geschultes  Vorstellungsvermögen? 
Verfügt  nicht  der  Mathematiker,  welcher  die  schwierigsten  geometrischen 
und  stereometrischen  Konstruktionen  im  Kopfe  ausführt,  über  ein  Raum¬ 
vorstellungsvermögen,  das  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist?  Und  wir  haben 
bekanntlich  verschiedene  jugendblinde  Mathematiker  in  der  Gegenwart 
und  in  der  Vergangenheit,  die  sehr  Erhebliches  leisten,  resp.  leisteten. 

Sicher  waren  sie  für  diese  Wissenschaft  prädestiniert,  denn  sonst  wür¬ 
den  sie  sich  nicht  in  dieses  Reich,  das  so  viel  Anschauung  erfordert,  bege- 
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ben  haben.  Sicher  ist  aber  auch,  wie  eben  der  oben  zitierte  Aufsatz  nach¬ 
zuweisen  sucht,  dass  diese  Anlage  ausserordentlich  geschult  und  gesteigert 
werden  kann.  Wenn  dies  aber  schon  für  das  Gebiet  der  reinen  Formen, 
zu  dem  die  Mathematik  gehört,  seine  Geltung  hat,  um  wieviel  mehr  für 
dasjenige  der  Technik,  wo  die  Formen  sich  mit  der  sinnlich  zugänglichen, 
greifbaren  Materie  vermählt  haben.  Und  wenn  dort  die  kinästhetischen 
Erfahrungen  immer  nur  schwer  zu  erlangen  sind,  so  gehören  sie  hier,  wie 
häufig  genug  gezeigt,  zum  Wesen  der  Sache  selbst. 

Revesz  hat  in  seinem  Werke  «Die  Formenwelt  des  Tastsinns»  überzeu¬ 
gend  nachgewiesen,  dass  der  Tastsinn  auf  das  Wesen  der  Dinge  geht,  das 
Auge  nur  auf  ihre  Erscheinung.  Letzteres  begnügt  sich  daher  auch  mit 
einer  einseitigen  «Ansicht»,  wie  wir  sie  oben  als  charakteristisch  für  den 
Jugendblinden  mit  mangelhaft  entwickelter  Raumvorstellung  gefunden 
haben,  während  der  erstere  den  geometrisch  strukturellen  Aufbau  ihrer 
Formen  erkennen  will.  Sein  Element  und  seine  Voraussetzung  ist  der  drei¬ 
dimensionale  Raum,  während  das  Auge  sich  meist  mit  einseitiger  Ansicht 
begnügt. 

Wenn  es  aber  dem  Tastsinn  um  das  Wesen  der  Dinge  zu  tun  ist,  soweit 
es  sich  als  strukturelle  Form  manifestiert,  so  wird  er  dort  besonders  hei¬ 
misch  sein,  wo  es  immer  wieder  um  Dinge  geht,  deren  Form  sich  zwangs¬ 
läufig  aus  ihrer  Bestimmung  ergibt  und  gleichzeitig  das  Wesen  der  Dinge 
selber  ausmacht.  Das  ist  bei  der  Technik  der  Fall.  So  ist  z.  B.  die  Form 
eines  Rades  der  vollkommenste  Ausdruck  seines  Zweckes  und  Wesens, 
nämlich  der  der  endlosen  Bewegung  um  einen  ruhenden  Punkt,  dem  Mit¬ 
telpunkt. 

Wer  sich  die  ganze  technische  Begriffs-  und  Vorstellungswelt  in  dieser 
Weise  zu  eigen  gemacht  hat,  der  wird  beim  Ertasten  ihrer  Formen  etwas 
Aehnliches  erleben  wie  es  als  Ergänzungsvermögen  der  Vorstellung  be¬ 
zeichnet  wird,  die  Fähigkeit  nämlich,  bei  dem  Betasten  einer  Kante  die 
Vorstellung  von  einer  Flächentastung  zu  haben,  weil  die  Kante  mit  Not¬ 
wendigkeit  zu  einer  solchen  gehört.  (Vgl.  Steinberg).  Mit  gleicher  Not¬ 
wendigkeit  gehören  zu  dem  ertasteten  Felgenrand  eines  Rades  nicht  nur 
die  Flächen  der  Felge,  sondern  aus  der  technischen  Bestimmung  und  sei¬ 
nem  Wesen  heraus  auch  die  Nabe  (Mittelpunkt)  und  die  Verbindung  von 
Felge  und  Nabe,  die  Speichen.  Und  ihr  Wesen  erschöpft  sich  nicht  darin, 
da  zu  sein  im  Ruhestand,  sondern  sich  zu  bewegen  bei  ruhendem  Mittel¬ 
punkt.  Der  Tastwahrnehmung  wird  sich  also  das  Element  der  Bewegung 
beimischen,  selbst  da,  wo  das  Rad  noch  nicht  in  Bewegung  gesetzt  ist, 
oder  —  wenn  dies  auch  nicht  immer  der  Fall  ist  —  so  doch  jedenfalls 
dann,  wenn  es  bewegt  wird. 

Es  wird  dann  die  Form  in  einer  ganz  eigenen  Weise  kinästhetisch  er¬ 
lebt,  wie  dies  sonst  bei  geometrischen  Figuren,  die  man  etwa  in  der  Hand 
bewegt,  nicht  der  Fall  ist.  Diese  Bewegung  gehört  zum  Wesen  der  Form, 
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die  zugleich  das  Wesen  des  Dinges  ist.  Hierdurch  gelangen  wir  zu  einer 
Raumhaptik,  die  den  Raum  von  innen  her  aufbaut  und  von  ihm  in  einer 
ganz  anderen  Weise  Besitz  ergreift  als  es  das  Ertasten  der  Formen  und 
Dinge  von  aussen  erlaubt.  Sie  bietet  auch  ganz  andere  Erziehungsmöglich¬ 
keiten  als  die  nur  impressionale  Raumwahrnehmung. 

Die  Wirkung  einer  solchen  Erziehung  ist  auch  auf  allen  anderen,  also 
nicht  technischen  Gebieten,  zu  erkennen.  Es  ist  allgemein  bekannt,  dass 
die  meisten  Jugendblinden  früherer  Zeit,  soweit  nicht  eine  besonders  sorg¬ 
fältig  auf  Körperhaltung  bedachte  Erziehung  Ausnahmen  schuf,  überall, 
wo  sie  gingen,  standen  oder  sassen,  einen  seltsamen,  raumfremden  Eindruck 
machten.  Namentlich  beim  isolierten  Sitzen  auf  einem  frei  im  Raum  ste¬ 
henden  Stuhl  wirkte  ein  solcher  Blinder,  als  gehöre  der  Raum  überhaupt 
nicht  zu  ihm,  etwa  wie  eine  Figur  auf  einem  Bild  aus  dem  früheren  Mittel- 
alter,  als  die  Künstler  der  Perspektive  noch  nicht  mächtig  waren. 

Vergleicht  man  damit  einen  modernen  Blinden,  der  an  Sport  und  Tech¬ 
nik  geschult  ist,  so  wird  man  das  Gefühl  haben,  dass  er  sich  den  Raum 
vorstellungsmässig  und  handelnd  zu  eigen  gemacht  hat  und  immer  aufs 
neue  von  ihm  Besitz  ergreift.  Es  ist  dies  nicht  das  Verdienst  der  Vertraut¬ 
heit  mit  der  Technik  allein,  die  ja  nicht  etwa  auf  eine  Werkstätte  oder 
einen  Fabrikraum  beschränkt  ist,  es  kommt,  wie  ich  schon  andeutete,  der 
Sport  hinzu,  der  heute  freilich  auch  weitgehend  von  technischen  Mitteln 
Gebrauch  macht:  Ich  denke  nur  an  Fahrrad,  Auto,  Flugzeug  etc-  Und 
welchem  Nichtsehenden  wären  das  heute  noch  fremde,  vorstellungsleere 
Begriffe? 

Wenn  von  Erziehung  die  Rede  ist,  darf  man  aber  nicht  nur  an  Kinder 
und  Jugendliche  denken;  auch  der  Erwachsene,  der  sich  als  Späterblinde¬ 
ter  plötzlich  in  eine  ganz  veränderte  Welt  versetzt  sieht,  hat  eine  Um¬ 
schulung  und  Erziehung  für  diese  nötig.  Auch  hierbei  kann  die  Technik 
wertvolle  Dienste  leisten.  Sie  braucht  zwar  nicht  die  Vermittlerin  zur 
Raumvorstellung  zu  werden,  denn  diese  bringt  der  Späterblindete  bereits 
voll  entwickelt  mit.  Doch  muss  er  lernen,  den  Raum  und  die  räumlichen 
Gebilde,  die  ihm  früher  weitgehend  optische  Gegebenheiten  waren,  nun¬ 
mehr  als  taktile  zu  begreifen.  Und  das  geschieht  nirgends  leichter,  rascher 
und  zuverlässiger  als  auf  dem  Boden  der  Technik  und  zwar  auch  wieder 
aus  den  mehrfach  genannten  Gründen:  weil  hier  Wesen  und  Form  in  ho¬ 
hem  Grade  eins  ist  und  weil  die  Form  sich  durch  Bewegung  zu  erkennen 
gibt.  Letztere  aber  ist  dem  Späterblindeten  aus  seinem  früheren  Leben 
noch  weit  geläufiger  und  unerlässlicher  als  dem  Jugendblinden. 

Wegen  der  bezeichneten  Eigenart  gestatten  die  technischen  Gebilde 
auch  leichter  als  andere  Gegenstände  zu  einer  vollkommenen  inneren  An¬ 
schauung  von  ihnen  zu  gelangen,  d.  h.  ihnen  auch  die  reproduzierten  opti¬ 
schen  Qualitäten  in  der  Vorstellung  zu  verleihen.  Der  Späterblindete  vi- 
sualisiert  gewollt  oder  ungewollt  mehr  oder  weniger  stark  seine  Tastwahr- 
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nehmungen;  und  dieser  Visualisation,  die  vielen,  namentlich  den  früher 
rein  optisch  eingestellten  Späterblindeten  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  kom¬ 
men  die  technischen  Dinge  ausserordentlich  entgegen.  Es  wird  so  eine  Ver¬ 
armung  an  inneren  Bildern  und  ein  Verblassen  derselben  tunlichst  auf  ge¬ 
halten.  Ich  könnte  über  verschiedene  interessante  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  berichten,  doch  würde  das  über  den  Rahmen  dieses  Kapitels  hin¬ 
ausgehen.  Kurz  hinweisen  will  ich  nur  auf  die  an  mir  selbst  beobachtete 
Möglichkeit  der  Stereovisualisation,  die  gerade  bei  technischen  Gebilden 
auffallend  ist.  Man  sieht  nicht  nur  ihre  Vorder-,  sondern  auch  ihre  Rück¬ 
seite,  als  ob  sie  durchsichtig  wären. 

Bei  der  erzieherischen  Wirkung  der  Technik  auf  den  Sichtlosen  wäre 
auch  noch  zu  untersuchen,  ob  und  wie  weit  sie  das  ästhetische  Verhalten 
beeinflusst.  Es  erhebt  sich  zuvor  die  Frage,  ob  der  Tastsinn  überhaupt 
zum  Vermittler  ästhetischer  Erlebnisse  werden  kann.  Wir  stehen  heute 
sicher  nicht  mehr  auf  dem  einst  von  Herder  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Plastik  eingenommenen  Standpunkt,  nach  welchem  die  Werke  der 
plastischen  Kunst  ihrem  ganzen  Wesen  nach  taktiler  Natur  seien,  sich  also 
dem  Tastsinn  weit  besser  erschlössen  als  dem  Auge.  Diese  Ansicht  ist 
längst  überholt.  Ich  möchte  mich  aber  auch  nicht  vollkommen  derjenigen 
anschliessen,  die  dem  Tastsinn  alle  ästhetischen  Qualitäten  abspricht. 

Gewiss  hat  Revesz  recht,  wenn  er  sagt,  Schönheit  ist  nur  die  Erschei¬ 
nungsseite  der  Dinge  und  der  Tastsinn  befasst  sich  mit  ihrem  Wesen,  ihrem 
strukturellen  Aufbau,  kann  also  gar  nicht  auf  ästhetische  Eindrücke  aus¬ 
gehen.  Doch  der  Begriff  des  Aesthetischen  kann  weit  gefasst  werden:  er 
braucht  nicht  auf  Kunstwerke  streng  genommen  beschränkt  zu  bleiben. 
Ihnen  wird  der  Tastsinn  in  der  Tat  nicht  gerecht.  Ihre  Formen  befinden 
sich  in  Ruhe.  Zum  Wesen  des  Tastsinnes  aber  gehört  die  Bewegung.  Und 
ist  nicht  auch  sie  Element  und  Träger  der  Schönheit? 

Man  spricht  schon  bei  einem  ruhenden  Kunstwerk,  bei  einem  Bauwerk, 
einer  Plastik  oder  einem  Bild  von  der  Linienführung,  vom  Rhythmus  ihrer 
Gliederung.  Und  dieser  Verlauf,  dieser  Rhythmus  ist  etwas,  das  mindestens 
ebenso  sehr  taktiler  oder  richtig  gesagt  sensomotorischer  wie  optischer 
Natur  ist.  Man  fühlt  sich  beim  Anblick  derartiger  Formen  und  Linien  ge¬ 
radezu  innerlich  getrieben,  sie  im  Geiste  mit  dem  Finger,  mit  der  Hand 
oder  mit  beiden  Händen  zu  verfolgen  und  nachzubilden.  Und  in  diesem 
Punkte  müssen  wir  Herder  recht  geben.  Wenn  wir  uns  auf  ein  anderes 
Kunstgebiet,  das  der  Musik,  begeben,  die  ja  im  Grunde  nichts  anderes 
als  innere  Bewegung  und  innerer  Rhythmus  ist,  so  können  wir  die  erstaun¬ 
liche  Feststellung  machen,  dass  man  sowohl  bei  ihrer  Ausübung  wie  bei 
ihrem  Genuss  sich  sehr  häufig  nicht  an  der  inneren  Bewegung  genügen 
lässt,  sondern  sie  nach  aussen  ins  Räumliche  übertragen  und  übersetzen 
will.  Man  denke  an  den  Dirigenten,  der  seinen  Musikstoff  förmlich  aus 
dem  Raum  herauszuarbeiten,  herauszukneten  bemüht  ist.  Und  haben  wir 
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nicht  eine  Art  von  Musik,  die  geradezu  danach  verlangt,  in  äussere,  takt- 
mässig-rhythmische  Bewegung  umgesetzt  zu  werden,  in  den  Tanz? 

Eine  Schönheit  dieser  Art  aber  kann  auch  in  und  an  der  Technik  er¬ 
lebt  werden.  Ich  wies  in  dem  Abschnitt  «soziologische  und  physiologische 
Gesichtspunkte»  auf  die  Wichtigkeit  der  Art  der  Bewegungen  hin.  Wenn 
sie  den  physiologischen  Voraussetzungen  Rechnung  tragen,  dann  werden  sie 
nicht  nur  als  leicht  und  angenehm,  sondern  auch  als  schön  empfunden. 
Wie  eine  Handschrift  als  schön  empfunden  wird,  die  gleichsam  organisch 
aus  dem  Bau  der  Hand  fliesst,  so  auch  jedes  Gebilde,  das  wahrhaftig 
«handlich»  ist,  und  dazu  gehört  mehr  als  dass  man  es  bequem  anfassen 
kann.  Es  muss  auch  den  organisch  bedingten  Bewegungen  der  Hand  bei  der 
Arbeit  gerecht  werden.  In  gleicher  Weise  muss  ein  technisches  Gebilde  voll¬ 
kommener  Ausdruck  des  in  der  Maschine  sich  manifestierenden  Bewegungs¬ 
gesetzes  sein  und  gleichzeitig  der  Innergesetzlichkeit  der  menschlichen  Be¬ 
wegungen  soweit  als  irgend  möglich  angepasst  sein.  Je  mehr  an  beiden  ist, 
desto  mehr  empfinden  wir  es  als  schön. 

Ich  kann  wohl  sagen,  dass  es  mir  einen  unendlichen  Genuss  bereitet, 
die  Formen  und  Linien  eines  von  meinen  Maschinen  hergestellten  Gegen¬ 
standes  tastend  in  mich  aufzunehmen,  ihren  Schwung  und  Rhythmus  zu 
verfolgen  und  sie  als  das  Ergebnis  der  vielerlei  geistig  erschauten  und 
stofflich  in  die  Maschine  gebannten  Arbeitsvorgänge  nachzuerleben.  Wenn 
aber  auf  diese  Weise  dem  Nichtsehenden  sowohl  Freude  an  der  Technik 
wie  überhaupt  die  Möglichkeit  ästhetischer  Erlebnisse  und  die  Bereicherung 
seiner  Formenwelt  vermittelt  wird,  besonders  der  als  Bewegung  erlebten, 
so  ist  gewiss  die  erzieherische  Bedeutung  der  Technik  für  den  Blinden  auch 
in  ästhetischer  Hinsicht  zuzugeben. 

Es  war  bis  jetzt  nur  vom  erzieherischen  Einfluss  der  Technik  in  bezug 
auf  die  Entwicklung  und  Förderung  der  taktilen  Fähigkeiten  des  Augen¬ 
behinderten  die  Rede.  Zu  der  von  Direktor  Bechthold  hervorgehobenen 
Geschicklichkeitsförderung  dürfen  wir  aber  auch  all  die  akustischen  Mo¬ 
mente  rechnen,  die  ich  in  dem  Abschnitt  «taktile  und  akustische  Ele¬ 
mente»  herausgestellt  habe.  Ein  Nichtsehender,  der  gelernt  hat,  die  vielerlei 
technisch  erzeugten  und  mit  der  Technik  zusammenhängenden  Töne, 
Klänge  und  Geräusche  richtig  zu  deuten  und  aus  ihnen  das  jeweils  für  ihn 
Wichtige  und  in  Frage  Kommende  herauszuhören,  wird  zweifellos  in  vielen 
Lebenslagen  wesentlich  geschickter  sein  als  einer,  der  in  der  Abgeschlossen¬ 
heit  einer  Stube  sein  .Leben  zubringt.  Technik  ist,  wie  wir  sahen,  nicht  nur 
in  Werkstätten  und  Maschinenhallen  zu  finden;  wir  begegnen  ihr  heute 
auch  auf  der  Strasse  und  in  der  Grossstadtstrasse  sogar  in  ihrer  verwirren¬ 
den  Fülle  und  Mannigfaltigkeit.  Der  Blinde,  der  sich  hier  bewegen  will, 
bedarf  unbedingt  dieser  akustischen  Geschicklichkeit;  sie  wird  ihm  aber 
auch  hier  anerzogen,  ähnlich  wie  in  einem  technischen  Betriebe. 

Einen  erzieherischen  Faktor  der  Technik  muss  ich  noch  erwähnen,  der 
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auch  schon  mehrfach  gestreift  worden  ist.  Wie  zum  Wesen  der  Technik 
Gesetzmässigkeit,  Präzision  und  Ordnung  gehören,  so  verlangt  sie  auch 
von  jedem,  der  auf  diesem  Gebiete  tätig  ist,  Regelmässigkeit,  Pünktlich¬ 
keit,  Ordnung  und  erzieht  ihn  so  zwangsläufig  zu  diesen  Eigenschaften, 
die  wiederum  Sicherheit  und  Sauberkeit,  Uebersichtlichkeit  und  Klarheit 
in  allen  Dingen  des  Lebens  zur  Folge  haben.  Und  was  wäre  für  den  Blin¬ 
den  von  grösserer  Wichtigkeit  als  eben  diese  Zustände?  Nicht  zu  vergessen 
ist  auch  die  Folgerichtigkeit  im  Denken  und  Handeln,  die  die  Technik 
verlangt  und  zu  der  sie  zwangsläufig  auch  hinführt. 

Kommen  wir  zurück  auf  unseren  Ausgangspunkt,  auf  die  bereits  in 
Schulen  und  Heimen  aufzunehmende  Erziehung  des  Blinden  zur  Technik, 
so  können  wir  uns  wieder  der  Auffassung  Direktor  Bechtholds  anschhes- 
sen.  Nach  seiner  Meinung  kann  die  Ausbildung  des  technischen  Geschicks 
gar  nicht  zu  früh  beginnen  und  zu  gründlich  betrieben  werden.  Er  ver¬ 
weist  auf  die  Bedeutung  des  Werkunterrichts,  des  Modellierens,  das  ja  neu¬ 
erdings  bei  der  Einführung  der  Kriegsblinden  in  ihre  neue,  die  verdunkelte, 
Welt  "durch  besondere  Bastei-  und  Kunsttöpferkurse  der  Universitäts-Au¬ 
genklinik  Freiburg  i.  Br.  in  wertvoller  Weise  verwendet  wird.  Bechthold 
dehnt  diese  Geschicklichkeitsunternehmung  sogar  auf  die  Freizeit  und  das 
Internatsleben  aus. 

Auf  die  wichtige  Ergänzung  dieses  Unterrichtes  durch  sportliche  Erzie¬ 
hung  habe  ich  bereits  kurz  hingewiesen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  blin¬ 
den  Angehörigen  der  heutigen  jüngeren  Generation  sich  viel  leichter  in 
die  technische  Tätigkeit  hineinfinden  und  den  Anforderungen  derselben 
in  grossen  Betrieben  weit  besser  gewachsen  sind  als  die  älteren  Blinden,  ob¬ 
wohl  auch  bei  diesen  die  Umschulung  noch  mit  recht  guten  Erfolgen  vorge¬ 
nommen  wird. 

Im  ganzen  lässt  sich  sagen,  dass  die  Erziehung  des  Blinden  zur  Technik 
nicht  nur  eine  zeitgebotene,  wirtschaftliche  Notwendigkeit  ist,  sondern 
dass  er  aus  einer  engeren  Fühlungnahme  mit  ihr,  sei  es  im  beruflichen  oder 
ausserberuflichen  Leben,  vielseitigen  anderweitigen  Nutzen  zieht. 


TECHNIK 

BEI  BL  INDENLEHR-  UND  HILFSMITTELN 
SOWIE  BEI  SPIELSACHEN 

Der  hohe  Anteil,  den  die  Technik  nach  unseren  bisherigen  Ermittlungen 
an  dem  Leben  des  Nichtsehenden,  an  seiner  Berufsarbeit  und  an  der  aus- 
serberuf liehen  Betätigung  hat,  erklärt  sich  aus  zwei  Gründen:  Einmal  ist 
die  Technik  ihrem  ganzen  Wesen,  ihrem  Ursprung  nach  dafür  da,  Er- 
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leichterungen  zu  schaffen,  Notlagen  zu  überwinden,  wirtschaftliche  Vor¬ 
teile  oder  auch  wirtschaftliche  Ausgleiche  zu  erringen.  Zum  andern  ist 
sie  auf  denselben  mathematischen  Gesetzen  auf  gebaut,  die  der  Tastwelt 
des  Blinden  zugrundeliegen,  ist  also  dessen  wichtigstem  Sinn  am  leichte¬ 
sten  zugänglich. 

Wenden  wir  uns  nun  den  Lehr-  und  Hilfsmitteln  zu,  zu  denen  letzten 
Endes,  auch  die  Spielsachen  gehören,  so  finden  wir  dabei  die  Möglichkeit 
einer  Beurteilung  und  Einordnung  nach  den  gleichen  Gesichtspunkten. 
Bei  den  sogenannten  Hilfsmitteln  kann  uns  dies  nicht  weiter  wunder¬ 
nehmen.  Es  wäre  im  Gegenteil  auffallend,  wenn  man  sich  bei  deren  Erfin¬ 
dung  und  Entwicklung  nicht  von  vorneherein  an  die  Technik  gehalten 
hätte.  Wie  ich  schon  in  meinem  einleitenden  Kapitel  und  im  geschichtlichen 
Ueberblick  gezeigt  habe,  mussten  geniale  Köpfe  in  den  Reihen  der  Blin¬ 
den  fast  zwangsläufig  zu  Erfindern  von  allen  möglichen  Vorrichtungen, 
Apparaten,  ja  Maschinen  werden,  die  sie  selber  und  ihre  Schicksalsgefähr¬ 
ten  in  den  Stand  setzten,  ihre  Notlage  zu  überwinden.  Und  was  sie  selber 
nicht  vollbrachten,  das  taten  die  vielen  menschenfreundlichen  oder  sozial 
und  wissenschaftlich  interessierten  Förderer  der  Blindenerziehung  und 
-hebung. 

Als  wichtigste  Hilfsmittel  aber  wurden  von  den  Blinden  und  ihren  För¬ 
derern  all  diejenigen  empfunden  und  richtig  erkannt,  die  es  ihnen  er¬ 
möglichen  sollten,  an  dem  auch  für  die  Sehenden  wichtigsten  geistigen 
Verkehrs-  und  Austauschmittel,  an  der  Schrift,  teilzuhaben.  Hielt  man 
an  dieser  Linie  fest,  so  mussten  die  ersten  und  bedeutungsvollsten  Hilfs¬ 
mittel  zugleich  die  ersten  und  wichtigsten  Lehrmittel  werden;  und  das  sind 
sie  in  der  Tat  geworden. 

Die  vielen  Versuche  und  Ueberlegungen,  ob  erfolgreich  oder  zum  Miss¬ 
erfolg  verurteilt,  welche  dem  Nichtsehenden  das  Schreiben  der  üblichen 
Sehschrift  ermöglichen  sollten,  können  hier  nicht  aufgezählt,  geschweige 
denn  näher  betrachtet  werden.  Mell  teilt  sie  in  drei  Gruppen  ein:  die  ein¬ 
fachsten  sind  diejenigen,  die  lediglich  als  Handführ-Vorrichtungen  beim 
Schreiben  der  im  übrigen  vollständig  frei  die  Buchstaben  gestaltenden 
Finger  bezw.  Hand  anzusehen  sind.  Im  Grunde  bestehen  sie  nur  aus 
einem  jeweils  um  Zeilenabstand  verschiebbaren  Lineal,  das  die  untere 
Zeilenbegrenzung  angibt.  Bei  der  zweiten,  vollkommeneren,  aber  um¬ 
ständlicheren  haben  wir  es  mit  einem  Gitterlineal  zu  tun,  das  bereits  die 
Felder  für  die  einzelnen  Buchstaben  und  im  weiteren  Verlauf  auch  deren 
Grösse  und  Form  vorschreibt.  Bei  der  dritten  endlich  dreht  es  sich  darum, 
das  fertige  Buchstabenbild  durch  einen  Mechanismus  auf  das  Papier  zu 
übertragen,  also  um  das  Prinzip  des  Typenschreibers,  aus  dem  sich  in  der 
Folgezeit  die  Schreibmaschine  schlechthin  ergeben  hat. 

An  dieser  einzigen  Art  von  Hilfsmitteln,  die  der  Eroberung  der  Flach¬ 
schrift  dienen,  kann  man  bereits  ganz  genau  eine  immer  stärkere  Hinnei- 
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gung  zur  Technisierung  des  Gerätes  erkennen.  Während  im  Anfang  die 
Hand  die  Buchstaben  noch  frei,  nur  mit  loser  Anlehnung  malt,  lässt  sie 
sich  in  der  zweiten  Instanz  schon  die  Einengung  in  Felder  gefallen,  um 
schliesslich  auf  der  dritten  mit  der  Buchstabengestaltung,  also  deren  Cha¬ 
rakteristikum  für  jede  Handschrift,  überhaupt  nichts  mehr  zu  tun  zu 
haben. 

Ein  anderes,  gleichfalls  für  diese  Entwicklung  bezeichnendes  Merkmal 
begleitet  diesen  Werdegang.  Hat  sich  der  Blinde  anfänglich  noch  der  für 
den  sehenden  Schreiber  so  wichtigen  schreibflüchtigen  Kursivschrift  be¬ 
dient,  so  geht  er  allmählich  zur  Antiqua-Druckschrift  über,  die  natürlich 
weit  geeigneter  ist,  in  vorgeschriebene  Felder  eingefügt  zu  werden,  na¬ 
mentlich  dann,  wenn  durchgängig  Grossbuchstaben  verwendet  werden. 
Auch  für  den  Typenschreiber  gilt  der  Grundsatz:  je  schablonenmässiger, 
desto  besser.  Es  wird  sich  später  noch  zeigen,  dass  bei  der  Schablone  die 
einfachen  geometrischen  Formen  die  zweckmässigsten  sind. 

Die  geometrische  Struktur  der  Gebilde  entspricht  aber,  wie  wir  wieder¬ 
holt  gesehen  haben,  dem  Nichtsehenden  am  besten,  ist  für  ihn  am  klarsten 
und  einprägsamsten.  Und  sie  ist  vor  allem  dann  am  zweckmässigsten,  wenn 
es  gilt,  die  Formen  tastend  zu  erfassen  und  zu  erkennen,  also  beim  Lesen 
der  Schrift.  Man  hat  daher  nicht  nur  von  Anfang  an  sowohl  zur  Dar¬ 
stellung  beweglicher,  ausgeschnittener  wie  fester  reliefartiger  Zeichen  den 
Antiquadruckbuchstaben  den  Vorzug  gegeben;  man  hat  auch  später  noch 
an  ihnen  festgehalten,  als  es  längst  eine  eigene,  den  Tastgesetzen  Rechnung 
tragende  Blindenschrift  gab. 

Die  Geschichte  dieser  eigentlichen  Blindenschrift  nun  beweist,  wie  schwer 
es  war,  von  dem  Vorurteil  loszukommen,  dass  für  ihre  Buchstabenbilder 
diejenigen  der  Sehschrift  Vorbild  sein  müssten,  aus  einer,  wie  Bürklen 
sagt,  falschen  Analogie  zwischen  Gesichtssinn  und  Tastsinn.  J.  Barbier 
hatte  schon  um  1820  erkannt,  dass  nicht  die  kontinuierliche  Linie,  sondern 
der  Punkt  als  einfachstes  Tastgebilde  das  Bauelement  dieser  Schrift  sein 
müsste.  Und  sein  Schüler,  Louis  Braille,  hatte  dieser,  die  Struktur  der  Tast¬ 
wahrnehmungen  richtig  wertenden  Erkenntnis  die  andere  von  der  Bevor¬ 
zugung  einfachster  geometrischer  Stellungen  bei  möglichst  geringer  Punkt¬ 
zahl  hinzugefügt. 

Doch  für  die  aufnehmende  Schüler-  und  Lehrerwelt  war  es  zu  viel, 
zwei  solcher  grundlegender  Neuerungen  zugleich  zu  begreifen  und  sich  zu 
eigen  zu  machen.  Man  hielt  auch  hier  in  den  Kreisen,  die  die  Notwendig¬ 
keit  einer  eigenen  Blindenschrift  erfasst  hatten,  doch  immer  noch  an  der 
kontinuierlichen  Linie  fest,  während  man  andererseits  die  Wichtigkeit 
der  einfachen  geometrischen  Figuren  für  die  Schaffung  der  neuen  spezi¬ 
fischen  Blindenschriftzeichen  klar  erkannte.  Ich  denke  an  die  Gallsche 
Runenschrift  (seit  1833)  und  an  die  erst  als  eigentliche  Blindenschrift  zu 
bezeichnende  von  W.  Moon  (1847).  Hierbei,  namentlich  bei  der  letzteren, 
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ist  die  einfache  Gerade,  der  rechte  oder  spitze  Winkel,  der  Bogen,  aus¬ 
giebig  verwendet.  Freilich  lassen  manche  Zeichen  wieder  Zweifel  auf- 
kommen,  ob  sich  bei  diesen  Schöpfern  die  Erkenntnis  von  der  geometri¬ 
schen  Figur  klar  durchgerungen  hatte  oder  ob  sie  nur  mehr  als  eine  Ah¬ 
nung  bei  ihnen  vorhanden  war. 

Wie  dem  auch  sei,  die  Ansätze  sind  richtig  nach  der  einen  Seite  hin. 
L.  Braille  aber  hatte  schon  um  1825  ihr  Verdienst  vorweggenommen.  Er 
hatte  mit  dem  Punkt  als  einfachstem  Tastgebilde  die  geometrische  Figur 
verbunden  und  hatte  Genialität  genug,  mit  sechs  Punkten  und  zwei  geo¬ 
metrischen  Figuren,  dem  Rechteck  und  dem  Quadrat,  auszukommen,  wenn 
man  nicht  deren  Teile,  die  Stellung  von  zwei  bezw.  drei  Punkten  in  einer 
Geraden  oder  im  Winkel  bezw.  in  der  Diagonale  besonders  rechnen  will. 

Dieser  auf  die  einfachsten  geometrischen  Formen  und  auf  den  knappsten 
Raum  beschränkte  Aufbau  der  Zeichen  bringt  nicht  nur  die  denkbar  gün¬ 
stigste  taktile  Grundlage  zustande;  er  stellt  auch  eine  verwandtschaftliche 
Beziehung  zu  den  technischen  Gebilden  her  und  schafft  so  die  günstigsten 
Voraussetzungen  für  ihre  Uebertragung  ins  Räumliche.  Hierzu  gehört  aber 
nicht  nur  das  Schreiben  derselben,  sondern  auch  die  Beschaffenheit  und 
Herstellungsweise  der  Schreibmittel.  Sie  sind  so  streng  mathematisch, 
einfach  und  sachlich  wie  die  Zeichen  selbst. 

Das  gilt  nicht  nur  von  den  Punktschrifttafeln,  sondern  sogar  von  der 
Schreibmaschine,  die  mit  sechs  Punkttasten  auskommt,  während  für  die 
Sehschrift  Maschinen  mit  einem  Vielfachen  dieser  Zahl  an  Typentasten 
erforderlich  sind.  Diese  Brailleschrift  gäbe  sogar  für  eine  Stenographie  der 
Sehenden  im  Hinblick  auf  maschinelle  Schreibarbeit  geradezu  ideale  Vor¬ 
aussetzungen,  auf  die  näher  einzugehen  hier  leider  nicht  der  Platz  ist.  An¬ 
gesichts  dieser  Tatsachen  könnte  man  sich  die  Frage  stellen,  ob  Braille 
mehr  Tastpsychologe  oder  mehr  Techniker  war,  d.  h.  ob  ihm  bei  der 
Schaffung  seiner  Zeichen  technische  oder  taktile  Ueberlegungen  die  wich¬ 
tigsten  Fingerzeige  gegeben  haben. 

Doch  möchte  ich  von  der  Blindenschrift  nicht  Abschied  nehmen,  ohne 
sie  noch  einmal  der  Sehschrift  gegenüberzustellen  und  dadurch  das  Wesen 
der  beiden  in  umso  klarerem  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  W.  Wundt  sagt 
von  der  letzteren,  sie  sei  «ein  System  konventioneller  Zeichen»,  Entste¬ 
hungsweise  und  Ueberlieferung,  kulturelle  und  technische  Einflüsse,  Hand¬ 
fertigkeit  und  Schönheitssinn  haben  ihr  Gesicht  geprägt.  Bei  der  Geburt 
der  Blindenschrift  haben  nur  Zweckmässigkeit  und  Tastbarkeit  Paten  ge¬ 
standen.  Daher  kann  man  sagen:  die  Flachschrift  ist  physiognomisch  ma¬ 
lerisch,  die  Blindenschrift  sachlich  geometrisch.  Damit  ist  auch  zugleich 
der  Unterschied  der  optischen  und  der  taktilen  Erscheinungen  weitgehend 
zum  Ausdruck  gebracht,  wie  auch  Revesz  ihn  auffasst. 

Ich  muss  mir  hier  an  diesem  kurzen  Hinweis  auf  die  enge  Beziehung 
zwischen  Brailleschrift  und  Technik  genügen  lassen,  deren  weitere  Verfol- 
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gung  recht  interessant  wäre,  um  zu  den  anderen  technischen  Blindenhilfs¬ 
mitteln  zu  gelangen.  Besondere  Erwähnung  verdienen  hier  die  Geräte,  die 
dem  Blinden  behilflich  sind,  seine  räumlichen  und  geometrischen  Vorstel¬ 
lungen  auf  die  Fläche  zu  bannen  und  sie  auf  diese  Weise  sich  und  anderen 
zu  verdeutlichen  und  zugänglich  zu  machen,  ich  meine  die  Zeichengeräte. 
Auch  sie  haben  eine  ganze  Reihe  von  Denkern,  Erfindern  und  Technikern 
zu  ihrer  Schaffung  und  Weiterentwicklung  auf  den  Plan  gerufen. 

Die  verschiedensten  Mittel  zur  Darstellung  von  Linien  mit  tastbaren 
Qualitäten  wurden  erprobt:  Papier,  in  das  die  Linien  bald  mit  hartem, 
stumpfem  Griffel  auf  weicher  Unterlage  eingeprägt,  bald  mit  einem  Sta¬ 
chelrädchen  eingestochen  wurden,  sodass  sie  auf  der  Gegenseite  tastbar 
in  Erscheinung  traten  —  natürlich  als  Spiegelbild,  was  immerhin  recht 
störend  war  — ;  aus  diesem  Grunde  wurde  Rohrfaser-  oder  Wachsfäden 
der  Vorzug  gegeben,  die  entweder  mittels  Nadeln,  ein  sehr  umständliches 
Verfahren,  auf  Korkplatten  oder,  wie  dies  bei  Wachsfäden  möglich  war, 
durch  ihre  eigene  Klebkraft  auf  Papier  geheftet  wurden.  Sinnreich  kon¬ 
struierte  Zeichengeräte,  Strichzieher  und  Zirkel  mit  Fadenauftragrädchen 
mussten  hierfür  eigens  ausgedacht  und  ausprobiert  werden.  Hierum  hat 
sich  der  ehemalige  Direktor  der  Nürnberger  Blindenanstalt,  Schleussner, 
selbst  früh  erblindet,  verdient  gemacht,  der  auch  noch  durch  andere  Er¬ 
findungen  auf  dem  Gebiete  der  Lehr-  und  Hilfsmittel,  so  durch  seinen  sehr 
'  bekannt  gewordenen  Baukasten,  hervorgetreten  ist.  Auch  ihm  war  eine 
hervorragende  technische  Begabung  eigen. 

Jedoch  wurde  den  an  ein  Zeichengerät  für  Sichtlose  zu  stellenden  Anfor¬ 
derungen  erst  das  Wien-Marburger  Zeichengerät  in  vollem  Umfange  ge¬ 
recht.  Mit  der  Einfachheit  und  Sicherheit  der  Linienziehung  auf  eine 
Wachstafel  mittels  scharfer  Instrumente,  die  einen  tastbaren  Grat  aufwer¬ 
fen,  verbindet  es  den  Vorteil  eines  festen  Reissbrettes  mit  zuverlässigem 
Winkelanschlag  und  Linealführung.  Es  hat  etwas  von  der  Zwangsläufigkeit 
anderer  technischer  Geräte  in  sich  auf  genommen,  ist  der  Technisierung 
einen  Schritt  näher  gekommen  als  die  anderen  Hilfsmittel. 

Die  sonstigen  in  den  Dienst  des  Blinden  gestellten  Messgeräte  Mass- 
stäbe,  Bandmasse,  Schublehren,  ja  sogar  abtastbare  Kompass-  und  Uhr¬ 
ausführungen  bis  zu  den  modernsten  Formen  kann  ich  hier  nur  flüchtig 
erwähnen,  weil  sie  weniger  durch  eine  Besonderheit  ihrer  Konstruktion 
für  den  Blindengebrauch  als  durch  ihre  Verwendungsweise  auffallen. 

Dagegen  muss  ich  noch  eine  ganz  besondere  Art  von  Geräten  hervor¬ 
heben,  die  wiederum  der  Schrifterfassung,  dem  Lesen,  dienen  und  dadurch 
einen  neuen  Beweis  für  die  überragende  Bedeutung  dieses  geistigen  Aus¬ 
tauschmittels  liefern.  Es  sind  dies  jene  Apparate,  die  dem  Blinden  das 

*  Ich  möchte  besonders  hinweisen  auf  das  in  der  Zeitschrift  «Der  Kriegsblinde» 
besprochene  akustische  Feinmessgerät  (Mainummer  1953). 
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Lesen  der  Seh-  oder  Flachschrift  ermöglichen,  also  eine  Uebertragung  in 
Blindenschrift  umgehen  sollen.  Es  handelt  sich  fast  durchgängig  um  die 
unmittelbare  Umwandlung  eines  optischen  Bildes  in  Wahrnehmungen  an¬ 
derer  Art;  und  diese  können  entweder  taktiler  oder  akustischer  Natur  sein. 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  dass  eine  derartige  Umwandlung  nicht 
ohne  komplizierte  physikalisch-technische  Apparate  möglich  ist.  Auch  ist 
verständlich,  dass  den  Bemühungen  nicht  die  gleichen  Anfangserfolge  be- 
schieden  sein  konnten  wie  den  anderen  einfacheren  Geräten.  Für  den 
Schritt  aus  dem  optischen  in  ein  anderes  Sinnesgebiet  hat  man  sich  bisher 
immer  des  fotoelektrischen  Weges  bedient,  gleichviel,  ob  das  Bild  in  ein 
taktiles  oder  akustisches  verwandelt  werden  sollte.  Es  musste  bei  dem  vor 
ca.  30  Jahren  zuerst  angewandten  Verfahren  durch  einen  Raster  zerlegt 
und  über  entsprechend  viele,  je  nach  Belichtung  mehr  oder  weniger  elek¬ 
trisch  leitfähige  Selenzellen  an  die  gleiche  Anzahl  elektrischer  Leiter  wei¬ 
tergegeben  werden.  Diese  wirkten  auf  bewegliche  Stifte,  die  ein  abtast¬ 
bares  Bild  in  Erscheinung  treten  Hessen.  Bei  anderen  Apparaten  wurde 
gleichfalls  unter  Verwendung  von  Selenzellen  das  optische  Bild  in  ein 
akustisches  verwandelt. 

Einen  neuen  Weg  beschritt  in  den  letzten  10  Jahren  der  Konstrukteur 
Schutkowski.  Seine  Lesemaschine,  die  ebenfalls  darauf  ausgeht,  dem  Nicht¬ 
sehenden  die  normale  Druckschrift  zugänglich  zu  machen,  arbeitet  mit 
dem  Prinzip  der  optischen  Kongruenz,  bei  dem  die  Buchstaben  des  zu 
lesenden  Textes  mit  einem  Negativfilter  zur  Deckung  gebracht  werden 
und  dadurch  die  Belichtung  einer  Selenzelle  unterbrechen,  sie  also  leit¬ 
fähig  machen.  In  den  Stromkreis  ist  ein  akustisches  Gerät  eingeschlossen, 
das  zum  Tönen  kommt.  Einen  grossen  Fortschritt  stellt  die  Lesemaschine 
von  Dr.  Blum  dar,  der  ein  besonderer  Abschnitt  zu  widmen  wäre. 

Wieder  andere  Erfinder  gehen  von  der  Ueberlegung  aus,  dem  Nichtse¬ 
henden  zwar  eine  Sehschrift,  aber  nicht  die  übliche  Druckschrift,  zugäng¬ 
lich  zu  machen,  sondern  eine  für  diesen  Zweck  geeignetere  auszuwählen. 
Die  einen  denken  dabei  an  das  Braillesystem  in  Schwarzdruck,  andere  an 
Morsezeichen.  Diese  Schriftarten  haben  gegenüber  der  Normaldruckschrift 
für  die  Umwandlung  den  erheblichen  Vorteil,  rein  sachliche,  der  Technik 
angepasste  Zeichen  zu  besitzen.  Für  die  akustische  Auswertung  wiederum 
mussten  die  Punkt-Strich-Zeichen,  die  sich  ohne  weiteres  in  kurz-lang- 
Zeichen  umsetzen  lassen,  am  geeignetsten  erscheinen.  Ihnen  gab  daher 
der  italienische  Professor  Manfredi  den  Vorzug,  allerdings  nicht  im 
Schwarzdruck,  sondern  in  Form  von  Durchstanzungen  dünnen  Papieres, 
unter  das  eine  elektrisch  leitende  Metallplatte  gelegt  wird.  Diese  ist  mit 
einem  Stromkreis  verbunden,  in  den  ein  Kopfhörer  eingeschaltet  ist.  Mit 
einer  gleichfalls  an  den  Stromkreis  angeschlossenen  Metallfeder  tastet  der 
Leser  die  Zeichen  ab  und  erzeugt  dadurch  kurz-lang-Kontakte,  die  den 
Stromkreis  schliessen  und  das  Hörgerät  entsprechend  zum  Tönen  bringen. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  diesen  Geräten  noch  anhaftenden  Mängel 
und  ihre  voraussichtliche  Leistungsfähigkeit  näher  zu  untersuchen.  Es 
kam  mir  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  man  unter  Auswertung  der  tech¬ 
nischen  Möglichkeiten  dem  Blinden  ganz  neue  Wege  zum  geschriebenen 
Wort,  ins  unermessliche  Reich  der  Literatur  zu  eröffnen  versucht. 

Interessant  ist  vielleicht  als  Abschluss  dieses  Schriftabschnittes  der  Hin¬ 
weis  auf  die  Schnurschrift  der  Inkas,  die  Quippos,  die  auch  von  Blinden 
gelesen  werden  konnte  und  das  zu  einer  Zeit,  als  man  in  den  europäischen 
Kulturstaaten  noch  nicht  entfernt  an  eine  Blindenschrift  dachte. 

Sehr  viel  Arbeit  wurde  auch  auf  ein  anderes  Lehrmittel  für  Blinde,  auf 
tastbare  Landkarten,  verwandt.  Im  Rahmen  unserer  Untersuchung  inter¬ 
essieren  sie  nur  insofern,  als  sie  teilweise  ganz  spezielle  technische  Ver¬ 
fahren,  Prägedruck  der  Reliefdarstellungen,  verlangen,  teilweise  zu  ausge¬ 
schnittenen,  beweglichen  Kartenbildern  führten,  bei  denen  die  wiederholt 
besprochenen  raumhaptischen  Gesichtspunkte  eine  gewisse  Rolle  spielen. 

Last  die  sämtlichen  bis  jetzt  behandelten  Hilfsmittel  waren  auf  Aus¬ 
nutzung  der  taktilen  Lähigkeiten  des  Blinden  eingestellt.  Nur  bei  den 
Leseapparaten  für  Llachschrift  konnten  wir  einen  Uebergang  ins  Gebiet 
der  Akustik  erkennen.  Ich  muss  die  schon  früher  einmal  gemachte  Pest¬ 
stellung  wiederholen,  dass  dem  Akustischen  in  seiner  Bedeutung  für  den 
Nichtsehenden  bisher  von  seiten  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  noch 
zu  wenig  Beachtung  geschenkt  worden  ist.  Wir  finden  auch  hier  wieder 
die  Bestätigung  dafür.  Eigens,  lediglich  für  den  Blindengebrauch  bestimmte 
Geräte  sind  hier  m.  W.  überhaupt  nicht  erdacht  worden,  aber  die  für  den 
Normalgebrauch  bestimmten  hat  man  seit  ca.  20  Jahren  in  den  Dienst  der 
Sehbehinderten  gestellt.  Parlograph  und  Diktaphon,  in  neuester  Zeit  das 
Magnetophon  sind  auch  wie  geschaffen,  den  Blinden  als  Maschinenschrei¬ 
ber  in  Büros  wettbewerbsfähig  zu  machen. 

Die  Anwendung  dieser  Hilfsmittel  durch  den  Nichtsehenden  setzt  al¬ 
lerdings  die  Beherrschung  der  Schreibmaschine  durch  ihn  voraus.  Erst 
beide  zusammen  machen  ihn  bei  der  Büroarbeit  wirklich  leistungsfähig, 
das  beweist  ein  Beispiel,  welches  Mell  anführt.  Er  berichtet  von  dem  ju¬ 
gendblinden  Wachsfabrikantensohn,  Pranz  Berta  in  Fulda,  der,  bereits  um 
1885  mit  der  Schreibmaschine  vertraut  gemacht,  in  der  Fabrik  seines  Va¬ 
ters  als  Korrespondent  beschäftigt  wurde.  Er  kam  aber  nicht  ohne  sehende 
Hilfe  aus  und  meinte  daher,  dass  der  Blinde  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  in  der  Lage  sei,  sich  als  Korrespondent  in 
der  Konkurrenz  mit  den  Sehenden  zu  behaupten. 

Man  lese  dem  gegenüber  die  -Urteile  und  Zeugnisse  über  die  Leistung 
moderner  blinder  Korrespondenten  in  der  bereits  früher  zitierten  Schrift 
von  Karl  Anspach  «Der  Blinde  in  Betrieben  der  Wirtschaft  und  Verwal¬ 
tung»,  und  man  wird  staunen,  was  inzwischen  mit  Hilfe  des  Parlographen 
und  des  Diktaphons  möglich  geworden  ist.  Freilich  darf  man  dabei  auch 
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die  in  den  letzten  25  Jahren  geschaffene  und  verbesserte  Blindensteno¬ 
graphie  und  die  dazu  gehörende  Stenomaschine  nicht  vergessen. 

Auch  das  «sprechende  Buch»  muss  in  der  Reihe  dieser  Tongeräte  genannt 
werden.  Es  stellt  im  wesentlichen  die  Aufnahme  eines  Buchtextes  auf  ganz 
dünne,  leichte,  auch  dem  Postversand  besonders  Rechnung  tragende  Gram¬ 
mophonplatten  oder  Tonbänder  dar,  die  ungeübten  Blindenschriftlesern 
die  Mühe  des  Tastlesens  ersparen  und  sie  doch  in  die  Lage  setzen  sollen, 
schöne  Literatur  ohne  Vorlesekraft  zu  geniessen.  Bis  jetzt  war  dieser  Ein¬ 
richtung  innerhalb  Europas  nur  in  England  und  in  der  Schweiz  ein  aus¬ 
schlaggebender  Erfolg  beschieden. 

Dass  das  Telefon,  das  sich  rasch  zu  einem  der  wichtigsten  Verkehrs¬ 
mittel  für  die  Sehenden  entwickelt  hat,  auch  dem  Nichtsehenden,  ja,  ihm 
bei  seiner  geringeren  Beweglichkeit  ganz  besonders  wertvolle  Dienste  lei¬ 
sten  musste,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  Doch  begegnete  die  Verwendung 
blinder  Berufstelefonisten  zunächst  noch  Vorurteilen  und  Schwierigkeiten, 
obwohl  das  Gerät  mehr  denn  manches  andere  geschaffen  scheint,  von 
Nichtsehenden  bedient  zu  werden,  da  es  sich  ja  vorwiegend  auf  den  Gehör¬ 
sinn  stützt.  Doch  hatte  man  bei  der  Konstruktion  der  Schaltgeräte  zur 
Entlastung  des  Gehörs  Signale  geschaffen,  die  sich  nur  an  den  Sehenden 
wandten.  Sie  mussten  für  den  Blinden  in  Laut-  und  Tastsignale  umge¬ 
wandelt  werden. 

Wie  dies  durchgeführt  wurde,  kann  hier  nicht  näher  beschrieben  wer¬ 
den;  es  genügt  zu  sagen,  dass  es  dank  dem  verständnisvollen  Entgegen¬ 
kommen  der  Firma  Siemens  &  Halske,  Berlin,  unter  hervorragender  Mit¬ 
arbeit  zweier  Ingenieure  dieser  Firma,  dem  Oberingenieur  Fr.  W.  Gust 
und  dem  Ingenieur  Koczott,  gelang.  Mit  durchaus  erschwinglichen  Un¬ 
kosten  kann  jetzt  infolge  der  in  einem  modernen  technischen  Gerät  an 
sich  gegebenen  Möglichkeiten  jede  Zentrale  für  die  Bedienung  durch  einen 
Blinden  umgestaltet  werden  und  es  ist  dadurch  möglich  geworden,  die 
ihm  in  hohem  Grade  verliehene  und  bei  ihm  besonders  entwickelte  Fähig¬ 
keit,  Töne  rasch  zu  erfassen  und  zu  unterscheiden,  zusammen  mit  seiner 
taktilen  Geschicklichkeit  beruflich  zu  verwerten. 

Doch  nicht  allein  darauf  kommt  es  an;  als  blinder  Telefonist  muss  man 
verstehen,  vieles  durch  das  Ohr  eingehen  zu  lassen,  das  Unwesentliche 
beiseite  zu  schieben,  das  Wesentliche  aber  genau  im  Kopfe  zu  ordnen  und 
zu  behalten,  um  es  jederzeit  zur  Verfügung  zu  haben,  während  bereits 
wieder  Neues  ununterbrochen  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 
Doch  es  ist  ja  dem  Blinden  mehr  als  dem  Sehenden  gegeben,  sich  über¬ 
wiegend  auf  die  Welt  der  Töne  einzustellen,  und  so  wäre  daher  zu  wün¬ 
schen,  dass  diese  Fähigkeit  auch  bei  anderen  Verrichtungen  und  Berufen 
noch  mehr  zur  Anwendung  käme. 

Werfen  wir  zum  Abschluss  dieses  Kapitels  noch  einen  Blick  auf  das 
Spielzeug  des  blinden  Kindes.  Bei  ihm  finden  wir  zunächst  keinen  ausge- 
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sprochen  technischen  Einschlag.  Es  ist  dies  auch  ganz  begreiflich,  denn 
man  gab  dem  blinden  Kinde  zuerst  das  in  die  Hand,  was  entwicklungs¬ 
geschichtlich  und  altersgemäss  auf  der  Anfangsstufe  des  Spielzeuges  steht, 
einen  Ball,  ein  aus  Holz  oder  anderem  Material  hergestelltes  einfaches 
Tier,  eine  Puppe.  Vielleicht  kam  es  sogar  zu  einem  Wägelchen  und  man 
traf  damit  wider  Erwarten  etwas,  das  dem  blinden  Kinde  ebenso  viel 
Spass  machte  wie  dem  sehenden,  denn  das  Verlangen  nach  dem  beweg¬ 
lichen  Spielzeug  ist  bei  beiden  gleich  ausgeprägt.  Es  versieht  aber  bei  dem 
ersteren  noch  einen  besonderen  Ebenst,  indem  dieses  an  ihm  erlebt,  wie 
sich  die  Formen  der  Dinge  durch  Bewegung  ganz  anders  bekunden  und 
offenbaren  als  in  der  Ruhe. 

Dass  das  Spielzeug  des  blinden  Kindes  vor  allem  die  Aufgabe  habe, 
dessen  Tastsinn  zu  üben  und  zu  schulen,  erkannte  man  fiühzeitig  und  gab 
ihm  daher  möglichst  solche  Gegenstände,  die  das  Formerkennen  und  Form¬ 
vergleichen  mittelst  des  Tastsinnes  anregten  und  förderten.  Bereits  W". 
Klein  verfiel  auf  den  Gedanken,  Bohnen  und  ähnliche  Früchte  zu  mi¬ 
schen  und  sie  durch  die  Zöglinge  seiner  Blindenschule  sortieren  zu  lassen. 
In  den  Fröbel-  und  Montessori-Lehrmitteln  ist  diese  Erkenntnis  noch  wei¬ 
ter  ausgebaut;  sie  eignen  sich  im  grossen  und  ganzen  sehi  gut  zui  Er¬ 
ziehung  des  messenden  und  vergleichenden  Tastsinnes  und  haben  daher 

in  Blindenschulen  weite  Verbreitung  gefunden. 

Nun  handelt  es  sich  hierbei  zwar  nicht  um  technische  Spielsachen,  aber 
etwas,  das  das  Wesen  der  Technik  nach  den  ganzen  bisherigen  Untersu¬ 
chungen  ausmacht,  ist  ganz  ausgesprochen  bei  ihnen  vorhanden:  weitge¬ 
hend  mathematisch  festgelegte  und  regelmässig  wiederkehrende  Foimen, 
die  nebenbei  bestimmte  Auffassungen  nach  Grösse  oder  Lage  der  Begren¬ 
zungsflächen  zueinander  aufweisen  und  so  dem  prüfenden  Tastsinn  ähn¬ 
liche  Aufgaben  stellen  wie  die  Teile  technischer  Gebilde. 

Aehnliche  Zwecke  erfüllten  auch  die  Baukästen  mit  ihren  verschiede¬ 
nerlei  Bauteilen,  Steinen  oder  Klötzchen.  Doch  kam  bei  ihnen  noch  ein 
neues  weiter  an  die  Technik  heranführendes  Moment  hinzu,  die  Zusam 
mensetzbarkeit  zu  grösseren,  meist  streng  stereometrischen  Gebilden.  Vor¬ 
aussetzung  jedoch  ist:  Die  Teile  müssen  sich  fest  zusammenfügen,  betasten, 
drehen,  wenden,  ja,  vom  Platze  tragen  lassen. 

Diesen  Anforderungen  in  ihrer  Gesamtheit  genügte  zuerst  der  Schleuss- 
nersche  Baukasten,  der  später  Nachahmer  und  Verbesserer  fand.  Von  die¬ 
sen  Baukästen,  die  auf  dem  Zusamensetzen  von  Gebilden  mit  einer  haupt¬ 
sächlich  nach  aussen  wirkenden  und  von  aussen  zu  erkennenden  Form  be¬ 
ruhten,  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  den  eigentlichen  technischen  Kon 
struktionsbaukästen  mit  einer  inneren  Formgesetzlichkeit,  die  sich  dem 
blinden  Kinde  anscheinend  schwerer  erschliesst.  Doch  nur  anscheinend, 
denn  wie  sich  zeigte,  vollführte  es  diesen  Schritt  mühelos  und  ist  heute 
mit  seinem  Metallbaukasten  so  vertraut  wie  viele  sehende  Kinder.  Wie  weit 
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die  Beherrschung  der  in  einem  solchen  technischen  Spielzeug  liegenden 
Möglichkeiten  durch  einen  Blinden  gehen  kann,  das  beweist  das  Beispie 
des  Schülers  Gerrit  van  der  Mey,  von  dem  in  dem  Kapitel  «Der  Blinde 
als  Fabrikant  und  Konstrukteur»  bereits  die  Rede  war. 

Dieser  Fall  weist  schon  weit  über  das  Spielzeug  hinaus  und  führt  hinein 
in  die  Tätigkeit  des  Konstrukteurs.  Er  ist  aber  gerade  deshalb  besonders 
lehrreich,  lässt  er  doch  die  Bedeutung  des  richtig  gewählten  Spielzeuges 
für  das  blinde  Kind,  ja  für  den  heranwachsenden  nichtsehenden  Menschen 
voll  erkennen.  Man  weiss  längst,  nicht  nur  in  Pädagogenkreisen,  sondern 
auch  in  der  Laienwelt,  dass  Spielen  mehr  als  ein  müssiges  Tun  ist,  dass  es 
im  Gegenteil  einen  erheblichen  erzieherischen  Wert  besitzt.  Doch  soll  es 
ihn  haben,  so  muss  es  mit  den  richtigen  Mitteln  betrieben  werden  und  zu 
diesen  gehören  für  ein  blindes  Kind  alle  die  Dinge,  die  ihm  eine  richtige 
Vorstellung  von  seiner  Umwelt  geben.  Ist  diese  in  so  ausgesprochenem 
Masse  technisch  wie  eben  in  unserer  Jetztzeit,  so  wird  das  blinde  Kind 
umso  gegenwartsnäher  und  gewandter  wirken,  je  mehr  es  an  technischen 
Vorstellungen  und  Begriffen  sich  zu  eigen  gemacht  hat. 


Blinder  Steno-Dactylo 
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SCHLUSSWORT 


Nach  den  vorliegenden  Ausführungen  könnte  es  scheinen,  als  ob  ich 
ein  bedingungsloser  Verfechter,  ja  Lobredner  der  Technik  wäre.  Dem  ist 
aber  nicht  so,  wenn  ich  auch  gern  zugebe,  dass  ich  mich  mit  diesem  Gebiete 
menschlichen  Schaffens  eng  verbunden  fühle,  sowohl  durch  Neigung  und 
Veranlagung  als  auch  durch  eine  gewisse  Dankbarkeit  für  alles,  was  ich 
von  der  Technik  an  Vorstellungsbereicherung  und  an  Hilfsmitteln  als 
Nichtsehender  empfangen  habe. 

Trotzdem  verkenne  ich  nicht  die  Schattenseiten,  die  sie  in  ihrem  Ge¬ 
folge  hat.  Ich  denke  dabei  zunächst  nicht  an  wirtschaftliche  Dinge,  wie 
ich  sie  früher  schon  andeutete,  sondern  an  die  kulturellen  Gefahren.  Tech¬ 
nik  ist  Mechanik  und  führt  zu  einer  immer  grösseren  und  bedenklicheren 
Mechanisierung  aller  menschlichen  Tätigkeitsgebiete,  des  ganzen  Lebens, 
ja  selbst  des  Geistes.  Sie  empfiehlt  sich  uns  als  Zivilisationsverbreiterin  und 
lässt  uns  vergessen,  dass  Zivilisation  nicht  gleichbedeutend  mit  Kultur  ist. 
Je  mehr  Güter  ersterer  Art  sie  uns  bringt,  desto  mehr  müssen  wir  darauf 
bedacht  sein,  ihr  durch  wahre  Kulturgüter,  durch  eine  vertiefte  Geistig¬ 
keit,  ein  Gegengewicht  zu  bieten. 

Tun  wir  das,  dann  wird  uns  die  Technik  nicht  zur  Gefahr,  sondern  zu 
einer  vielseitigen  Wohltäterin.  Darauf  wollen  auch  wir  Nichtsehenden 
immer  bedacht  sein. 
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Einblicke  in  die  Psyche  des  Blinden 

Liebe  —  Freundschaft  —  Ehe 

Der  Energiebegriff  und  das  moderne  wissenschaftliche  Weltbild 


In  Vertrieb: 

Schnellkursus  der  finnischen  Sprache  (B.  G.  Geijer) 


Heinz  Appenzeller 

ENERGETICA-VERLAG  ZÜRICH 
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